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Unser Thema

Gut in der Schule und gleichzeitig cool sein. Seinen eigenen Weg finden und gleichzeitig flexibel sein. Genü-
gend Zeit zum Lernen haben, aber auch Party mit Freunden machen. Einen eigenen Stil entwickeln, aber
auch immer die richtigen Klamotten tragen. Versuchen, schlank und sportlich zu sein, aber sich gleichzeitig
immer – so wie man ist – akzeptieren. Stress aushalten und gelassen bleiben, aber auch immer sein bestes
geben.

Das alles sind ganz alltägliche Anforderungen an Kinder und an Jugendliche, die auf den ersten Blick über-
haupt nicht überzogen wirken. Wer aber genauer hinsieht, merkt schnell: Viele dieser Anforderungen sind
widersprüchlich und es ist kaum möglich, alles gleichzeitig zu erfüllen. 

Mit diesem Problem stehen Kinder und Jugendlich oft alleine da, obwohl fast jeder und jede darunter leidet.
Der Druck wird meist als gegeben hingenommen und seine Auswirkungen von niemandem wirklich in Frage
gestellt. Und genau darum geht es in unserer aktuellen Kampagne „Deine Stärken. Deine Zukunft. Ohne
Druck!“. Sie macht den Druck, dem Kinder und Jugendliche ausgesetzt sind, zum Thema. 

Wir als Jugendrotkreuz werfen wichtige gesellschaftliche Fragen auf: Ist es wirklich notwendig, Kinder und
Jugendliche immer mehr unter Druck zu setzen? Können wir es uns als Gesellschaft leisten, Kinder schon
in frühen Jahren an zu hohen Anforderungen scheitern zu lassen? Ist es wirklich unvermeidbar, dass Jugend-
liche ihre Versagensängste immer stärker und früher spüren? Ist das der richtige Weg in die Zukunft?

Wir sagen „nein“ und setzen uns dafür ein, dass Erwachsene die gestiegenen und widersprüchlichen Anfor-
derungen an Kinder und Jugendliche endlich wahrnehmen und ernst nehmen. Wir wollen, dass Kinder und
Jugendliche besser unterstützt werden, mit den widersprüchlichen Anforderungen zurechtzukommen. Wir
wollen, dass Kinder und Jugendliche trotz der schwierigen Bedingungen nicht verzagen, sondern selbstbe-
wusst und optimistisch in die Zukunft blicken können. Dazu müssen alle ihren Beitrag leisten: Jugendver-
bände, Familien, Schulen, Medien, Betriebe und Politiker/-innen.

Auch wir selbst übernehmen Verantwortung und helfen Kindern und Jugendlichen, besser mit dem Druck
zurechtzukommen.

Grenzenlos stark!

Die neue Kampagne des Jugendrotkreuzes geht erstmals über nationale Grenzen hinaus: Sie ist ein Gemein-
schaftsprojekt der JRK-Organisationen aus Deutschland, Österreich, Schweiz und Luxemburg – kurz
D.A.CH.L. 
Diese Kooperation ist für alle Beteiligten neu, weil keines der JRKs ein so langfristiges und vielseitiges Pro-
jekt je mit anderen Ländern gestaltet hat. Sie ist spannend, weil ganz unterschiedliche JRK-Strukturen in den
einzelnen Ländern vorhanden sind. Vor allem ist sie schlagkräftig, weil wir die gemeinsame Sprache nutzen
können, um noch mehr Menschen für unser wichtiges Anliegen zu mobilisieren.

1. Einleitung



Die Arbeitshilfe

Diese Arbeitshilfe bildet die Basis für die Kampagnenarbeit. Sie wurde für Gruppenleitungen in der außer-
schulischen Jugendarbeit und für andere Projektverantwortliche entwickelt. 
Sie ist eine Lose-Blatt-Sammlung, damit du Ergänzungen vornehmen und somit optimal mit den Unterlagen
arbeiten kannst. Hier ein Überblick über die Bestandteile:

■ Basiswissen
Darin erfährst du alles Wissenswerte rund um das Kampagnenthema.

■ DACHLtivity
Mit diesem Spiel lernt deine Gruppe das DACHL-Netzwerk aus Deutschland, Österreich, Schweiz und 
Luxemburg kennen. 

■ Ablaufpläne
Sie sind ein besonderer Bestandteil: Die Ablaufpläne erleichtern dir den Einstieg in das Thema über meh-
rere Gruppenstunden hinweg. Du findest in dieser Arbeitshilfe verschiedene Ablaufpläne, aus denen du
auswählen kannst, welcher am besten zu deiner Gruppe passt. 

Die Ablaufpläne eignen sich auch gut für den Einsatz bei Ferienfreizeiten oder Wochenendveranstaltun-
gen.

■ Gruppenstunden
Mit Hilfe der Gruppenstunden kannst du einzelne Aspekte des Themas weiter vertiefen – je nachdem,
was deine Gruppe interessiert. Sie eignen sich besonders, um während der Kampagnenlaufzeit immer
mal wieder was zur Kampagne zu machen.

In dieser Arbeitshilfe findest du beispielhaft zwei Gruppenstunden. Im Verlauf der Kampagne werden eini-
ge weitere Möglichkeiten auf der Internetseite www.deine-staerken.org zur Verfügung gestellt werden.

■ Projekte
Hier findest du Anregungen für verschiedene Kampagnenprojekte – von kurzen Aktionen bis hin zu lang-
fristigen Aktivitäten.

■ Anhang
Informationen über die vier Länder des DACHL-Netzwerkes sowie Grundlagen zum Projektmanagement
und zur Öffentlichkeitsarbeit sind im Anhang zusammengestellt.
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Anmerkung der Autor/-innen

Wir haben uns bemüht, die Arbeitshilfe so gut wie möglich auf die Bedürfnisse aller vier Länder anzupassen.
Besondere Fragestellungen haben wir folgendermaßen gelöst:

■ Begriffe

Erwachsenenverband steht allgemein für Kantonalverband (CH), ÖRK-Geschäftstelle/ Ortsstelle/ 
Bezirksstelle/ Landesverband (A) oder DRK-Kreisverband/ Landesverband/ 
Ortsverein(D)

Primarstufe steht für die Jahrgangsstufen 1 bis 4 in der Grundschule (D), Volksschule (A) und 
Primarschule (CH, L) 

JRK-Gruppen stehen auch für die Jugendgruppen des ÖJRK

■ Studien und Statistiken
Um das Basiswissen leserfreundlich zu gestalten, sind meist beispielhafte Befunde aus einem Land – und
nicht aus allen vier Ländern – aufgeführt, wenn wir davon ausgehen können, dass die Ergebnisse für alle
DACHL-Länder gültig sind. 

Zudem gibt es so gut wie keine vergleichenden Statistiken und Studien für alle vier Länder. Da die Schweiz
kein Mitglied der Europäischen Union (EU) ist, klammern leider auch EU-Studien die Schweiz aus. 

Wir – die DACHL-Projektgruppe „Außerschulische Grundlagen“ – 

wünschen dir viel Spaß beim Stöbern in der Arbeitshilfe 

und beim Ausprobieren der Anregungen!



Grafik zum Kampagnenthema 1

1basierend auf einer Grafik von Monika Aerni, Schweizerischer Samariterbund
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Stärken erkennen

Druck hinterfragen

Lebensumfeld aktiv gestalten

Unterstützung von allen
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Das Thema

Kinder und Jugendliche müssen heute viele Anforderungen gleichzeitig erfüllen. 

Einige kommen damit zurecht. Andere fühlen sich zunehmend unter Druck und reagieren auf verschiedene
Weise: Sie ziehen sich zurück oder geben auf. Sie haben Angst davor, zu versagen. Sie verweigern sich oder
werden aggressiv. Ihre Gesundheit leidet. 

Wir meinen: Wir dürfen Kinder und Jugendliche mit ihren Problemen nicht alleine lassen!

Kinder und Jugendliche brauchen Möglichkeiten, ohne Druck ihre Stärken zu entdecken, Herausforderun-
gen zu meistern und ihre Fähigkeiten auszuprobieren. Nur so werden sie stark genug, um mit Druck kon-
struktiv umzugehen und optimistisch in die Zukunft zu blicken. 

Die Kampagnenziele

Kinder und Jugendliche brauchen nicht mehr Druck, sondern …

■ individuelle Förderung, 
damit sie ihre eigenen Fähigkeiten und Stärken besser erkennen und nutzen.

■ die Gewissheit, dass sie ihr Lebensumfeld mitgestalten können, 
damit sie heute und in Zukunft gesellschaftliche Verantwortung übernehmen und ihr Leben selbst bestimmt
in die Hand nehmen.

■ die Fähigkeit, die gesellschaftlichen Anforderungen zu hinterfragen, 
damit sie konstruktiv mit Druck umgehen und sich eine eigene Meinung bilden.

■ mehr Unterstützung von Politik, Schule, Familien, Medien und Betrieben, 
damit sie positiv in ihre Zukunft sehen.

Deshalb helfen wir Kindern und Jugendlichen: Wir machen Gruppenstunden, stellen Lehrmaterial zur Verfü-
gung oder unterstützen Kinder und Jugendliche durch Projekte.

Aber wir wollen auch, dass sich in der Gesellschaft etwas ändert und machen den wachsenden Druck und
unsere Forderungen zum Thema.

2. Die Kampagne auf einen Blick



Der Kampagnen-Fahrplan

Mai / Juni 2007 Start der Kampagne in allen DACHL-Ländern 
(Deutschland, Österreich, Schweiz und Luxemburg)

September 2007 Zündstoff*: Ausschreibung für ein Einstiegsprojekt für Kinder- und Jugendgruppen
Unterrichtseinheit I für Schulen 
Veröffentlichung einer Experten-Studie

Januar 2008 Zündstoff: Ideen für den Aktionstag, der in allen DACHL-Ländern gleichzeitig 
stattfindet

14. Juni 2008 Aktionstag

September 2008 Unterrichtseinheit II für Schulen
Zündstoff für Vernetzungs- und Partizipationsprojekte

Mai 2009 Abschluss der Kampagne

* Ein „Zündstoff“ enthält Anregungen für Kampagnenprojekte und -aktionen 

Materialien ab Mai 2007

■ www.deine-staerken.org
Alle wichtigen Informationen werden über eine Internetseite verbreitet. Dort können auch die Materialien
bestellt werden.

■ Flyer
Zur Information innerhalb und außerhalb des Verbandes kann gegen Versandgebühren ein Flyer bestellt wer-
den, der die Hintergründe und Ziele der Kampagne beschreibt.

■ Arbeitshilfe
Die Arbeitshilfe ist für JRK-Gruppenleitungen, Projektverantwortliche und Teamer/-innen geschrieben. Sie
enthält Hintergrundinformationen zum Thema und zur Kampagne, Ablaufpläne für Gruppenstunden und Pro-
jektideen rund um die Kampagne.

■ Posterserie
Die Posterserie wird vier Motive umfassen.

■ Werbemittel
Eine Auswahl an Materialien für die Öffentlichkeitsarbeit hilft bei der Verbreitung der Kampagne.

Botschafter/-innen

Das Konzept der „Botschafter/-innen“  ist auf das JRK angepasst. Ziel ist es, „Gesichter“ und Statements
für die Homepage zu gewinnen und ggf. einzelne Aktionen mit Unterstützer/-innen zu gestalten.

Somit werden keine Botschafter/-innen die gesamte Kampagnenzeit zur Verfügung stehen, sondern die ein-
zelnen Aktivitäten von Unterstützer/-innen zeitlich und inhaltlich begrenzt sein.

7



8

Die Kampagne „Deine Stärken. Deine Zukunft. Ohne Druck!“ macht darauf aufmerksam, dass die Anforde-
rungen an und Überforderungen von Kindern und Jugendlichen zunehmen. Ein Grund dafür ist, dass das All-
tagtagsleben insgesamt komplexer und widersprüchlicher geworden ist. Unsicherheiten und Zukunftsäng-
ste nehmen allgemein zu, nicht nur bei Kindern und Jugendlichen. 

Aber was heißt das genau? Woher kommt das? Betrifft das alle gleichermaßen? Zu Beginn des Basiswis-
sens ist es daher wichtig, einen Blick auf die Gesamtgesellschaft zu werfen.

Unsicherheiten und Zukunftsängste der Bevölkerung

Die Menschen sorgen sich am meisten um die wirtschaftlichen und politischen Entwicklungen in der Gesell-
schaft allgemein, andererseits um ihre persönliche Lebensgestaltung. Externe Bedrohungen, wie zum Bei-
spiel Terrorismus oder Krieg, sind zwar auch vorhanden, aber nicht so zentral 2.

■ Sorgen um gesellschaftliche Entwicklungen
Die Angst vor Arbeitslosigkeit ist am weitesten verbreitet. Sie wird – je nach Land – dicht gefolgt von Sorgen
um die Sicherheit der Renten, die steigenden Lebenshaltungskosten, der wachsende Kluft zwischen Arm
und Reich, die Bildung und um Kriminalität. 

Die Menschen in Deutschland scheinen die stärksten Zukunftsängste zu haben. Das hängt eventuell mit der
Verunsicherung durch die tiefgreifenden Sozialreformen der letzten Jahre (Hartz IV) zusammen. Doch bereits
Mitte der 90er Jahre sind die Ängste gestiegen und bleiben seitdem auf hohem Niveau 3.

Abbildung 1: Prozentzahl derjenigen, die diese Themen zu den drei größten Sorgen zählen4.

Deutschland Arbeitslosigkeit 47% Renten 43% Kluft zw. Arm und Reich 42%

Österreich Arbeitslosigkeit 40% Renten 31% Lebenshaltungskosten 25%

Luxemburg Arbeitslosigkeit 37% Kriminalität 27% Bildung 25%

Die Situation in der Schweiz ist ähnlich: Angst vor Arbeitslosigkeit steht ganz oben auf der Liste. Zusätzlich
bereiten unheilbare Krankheiten, „Überfremdung“ und politische Veränderungen den Menschen Sorgen 5.

■ Sorgen um die persönliche Lebenslage
Die oben genannten Befürchtungen spiegeln sich in der Einschätzung des eigenen Lebens wider: In
Deutschland z.B. 
• empfindet fast die Hälfte der Bevölkerung das Leben als ständigen Kampf 
• sehen sich fast genauso viele vom Staat allein gelassen 
• fühlen sich 15 Prozent durchgängig verunsichert 6

Insbesondere die Deutschen glauben nicht, dass ihr Leben im nächsten Jahr besser wird (16 Prozent,
Luxemburg fünf Prozent, Österreich 10 Prozent) .

2R+V Versicherung, 2006,  
3ebd.,  

4European Commission, 2007
5Raymann, 2004,  

6Friedrich Ebert Stiftung, 2006 

3. Gesellschaft heute: Leben in einer
komplexen Welt



Und trotzdem: Die meisten Menschen sagen, dass sie glücklich sind. Das ist scheinbar ein Widerspruch,
aber vielleicht auch ein Zeichen, wie vielschichtig und widersprüchlich das heutige Leben ist.

■ Perspektiven für die nachfolgende Generation
Wird es den heutigen Kindern später einmal besser gehen? Nein, sagen fast alle Deutschen. Nur drei Pro-
zent glauben, dass das zukünftige Leben für die heutigen Kinder und Jugendlichen einfacher sein wird. Auch
in Österreich und Luxemburg mag dem nur jeder sechste stimmen. Arbeitslosigkeit, steigende Lebenshal-
tungskosten oder das Rentensystem stehen im Zentrum der Befürchtungen 9.

Abbildung 2: Prozentzahl derjenigen, die diese Themen zu den drei größten Sorgen für die nächste Genera-
tion nannten.

Deutschland Arbeitslosigkeit 47% Renten 47% Kluft zw. Arm und Reich 30%

Österreich Arbeitslosigkeit 39% Renten 40% Gesundheit und Lebenshaltungskosten jeweils 21%

Luxemburg Arbeitslosigkeit 51% Renten 32% Umwelt 29%

Sorge Nr. 1: Die Situation auf dem Arbeitsmarkt

Wie oben erwähnt, nimmt die Angst vor Arbeitslosigkeit einen Spitzenplatz bei den Sorgen der Menschen
ein. Gleichzeitig haben viele das Gefühl, dass sie mit dem Stress und den Leistungsanforderungen in der
heutigen Arbeitswelt kaum noch mithalten können.

Fast die Hälfte der Menschen gibt an, dass ihr Job zu anstrengend und zu anspruchsvoll ist. Außerdem ist
es in fast zwei Drittel der Jobs notwendig, dass ständig neue Dinge gelernt werden müssen. Das ist eigent-
lich eine positive Herausforderung, die aber auch deutlich macht, dass man immer „am Ball bleiben muss“
und nicht den Anschluss verlieren darf.

Trotz dieser Belastungen sind sich fast alle (90 Prozent) in der arbeitenden Bevölkerung sicher, dass sie ihren
Job zumindest in den nächsten Monaten behalten werden. Doch die Sorge, dass sie im Falle eines Jobver-
lustes mit ihrer Qualifikation keine neue Stelle finden könnten, ist dennoch hoch 10.

Diese Angst ist nicht unbegründet: Die Arbeitslosenquote hat sich z.B. in Deutschland in den letzten Jahren
mehr als verdoppelt 11. 

Abbildung 3: Arbeitslosenquote 2006 nach Land 12 

Deutschland   8,4 % Luxemburg   4,7% Österreich   4,8%

Diese Zahlen sind durch die europäische Statistik „harmonisiert“, so dass sie vergleichbar sind (und weichen
daher evtl. von nationalen Statistiken ab). Sie zeigen, dass die Arbeitslosenquote in Deutschland fast dop-
pelt so hoch ist wie in den anderen Ländern.

In der Schweiz lag die offizielle Arbeitslosenquote 2006 bei 3,3 Prozent 13.

7European Commission, 2007
8ebd.
9ebd.
10ebd.
11Bundeszentrale für politische Bildung, 2006
12Eurostat, 2007
13Schweizerische Eidgenossenschaft, 2006
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Wachsende Ungleichheiten verstärken Zukunftsängste

■ Die Drei-Drittel-Gesellschaft
Die Angst vor dem sozialen Abstieg hat mittlerweile auch die Mittelschicht erfasst: die Menschen wissen,
dass Armut inzwischen jeden treffen kann. Das kommt daher, dass sich die sozialen Ungleichheiten ver-
schärft haben. Diese Entwicklung wird mit dem Begriff „Drei-Drittel-Gesellschaft“14 beschrieben:
1. Ein Drittel der Bevölkerung hat gut gesicherte Chancen und Lebensperspektiven. Auch die Kinder dieser

Bevölkerungsschicht können häufig von diesen Perspektiven profitieren. 
2. In dem mittleren Drittel der Gesellschaft ist die Verunsicherung und Angst vor sozialem Abstieg schon

deutlich zu spüren. Dieser Teil der Menschen steht gesellschaftlichen Veränderungen mal hoffnungsvoll,
mal skeptisch gegenüber. 

3. Schließlich gibt es das „untere Drittel“: Hier wächst die Unzufriedenheit der Menschen zunehmend. Es ist
nicht nur materielle Armut, mit der die Menschen zu kämpfen haben, sondern auch Armut an Bildung, Kul-
tur und Chancen auf ein gesundes Leben. Sie haben beispielsweise nicht die Möglichkeit einen Theater-
besuch oder die Mitgliedschaft in Sportvereinen für ihre Kinder zu finanzieren. Die Gefahr, zu resignieren,
ist in diesem Teil der Gesellschaft hoch.

■ Gesellschaftliche Verlierer
Die Menschen im „unteren Drittel“ kämpfen mit großen Schwierigkeiten, wie diese Beispiele zeigen: So leben
in der Schweiz rund 233 000 Kinder in Working Poor Haushalten 15 – also in Haushalten, die trotz voller
Erwerbstätigkeit kein Einkommen erreichen, das über der Armutsgrenze liegt 16. In Österreich sind über
100.000 Menschen mit geringem Einkommen – also fast zwei Prozent der Wohnbevölkerung – nicht kran-
kenversichert 17. Und in Deutschland z.B. haben Kinder aus reichen Familien viel häufiger einen höheren
Schulabschluss als Kinder aus armen Familien – bei gleicher Begabung 18. 

Gleichzeitig wissen die Menschen, dass sie heute vielen Leistungsanforderungen gerecht werden müssen,
um in einer komplexen Gesellschaft nicht den Anschluss zu verlieren. Sie benötigen eine gute Ausbildung,
soziale Kompetenzen sowie Wissen um gesellschaftliche, wirtschaftliche und politische Zusammenhänge.
Wichtig sind zudem Gesundheit und der Rückhalt bei Freunden, Freundinnen und in der Familie. Allein die
oben genannten Beispiele zeigen jedoch, dass nicht jeder alle diese Ressourcen besitzt und somit den
Anforderungen gewachsen ist. 

Dies hat zur Folge, dass sich z.B. in Deutschland ganze 14 Prozent der Bevölkerung selbst als gesellschaft-
liche Verlierer in jeder Hinsicht sieht und sich gesellschaftlich ins Abseits abgeschoben fühlt. Das sind
besorgniserregende Entwicklungen – denn hier hat ein hoher Bevölkerungsanteil angesichts wachsender
Anforderungen und mangelnder Perspektiven komplett resigniert 19. 

Zusammenfassung

• Es gibt viele Unsicherheiten und Zukunftsängste in der Bevölkerung.
• Die Angst vor Arbeitslosigkeit steht an erster Stelle.
• Der hohe Leistungsdruck in der Arbeitswelt wird als sehr belastend erlebt.
• Soziale Ungleichheiten und die Angst vor dem sozialen Abstieg nehmen zu.

14Friedrich-Ebert-Stiftung, 2006
15Caritas, 2006

16Kanton Zürich, 2000
17Die Armutskonferenz, 2007

18PISA Konsortium, 2005
19Friedrich-Ebert-Stiftung, 2006



Die Situation in der Gesamtgesellschaft beeinflusst das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen. In die-
sem Kapitel wird daher ganz allgemein gezeigt, wie das Aufwachsen heute aussieht, wie Kinder und Jugend-
liche in ihre persönliche Zukunft blicken und was ihnen grundsätzlich wichtig ist.

Verändertes Aufwachsen

In den letzten Jahrzehnten hat sich das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen grundlegend verändert:
Es ist viel komplexer und widersprüchlicher geworden. Damit gehen Chancen einher, aber auch ganz neue
Belastungen, Herausforderungen, Unsicherheiten und Risiken. Kurz gesagt: Alles wird komplizierter und die
eigenen Perspektiven unsicherer.

■ Viele Anforderungen gleichzeitig
Alles ist wichtig, nichts ist unwichtig: Jugendliche müssen nicht nur eine Sache im Blick behalten oder sich
auf einen Lebensaspekt konzentrieren. Vielmehr müssen sie die neuen gesellschaftlichen Anforderungen
meistern (siehe unten) und gleichzeitig auch die sogenannten „Entwicklungsaufgaben“, die mit ihrem Alter
zusammenhängen, bewältigen: körperliche Veränderungen, Loslösung von den Eltern, zunehmende Bedeu-
tung von Freundschaften, erste Beziehungen, Ende der Schullaufbahn und Beginn der beruflichen Ausbil-
dung. Damit erleben Jugendliche durchschnittlich deutlich mehr tiefgreifende Veränderungen als Kinder 20.

■ Neue Anforderungen
Kindheit und Jugend gleichen sich in vielen Bereichen der Erwachsenenwelt an: Das, was früher nur Erwach-
senen vorbehalten war, wird heute auch von Kindern und Jugendlichen erlebt und erwartet. 

Hier sind in Beispiele dafür aufgelistet. In den nachfolgenden Kapiteln werden dann einzelne Bereiche aus-
führlicher beschrieben.
• Mitreden bei wichtigen Entscheidungen: Heute werden zwei Drittel der 10 bis 15jährigen der deutschen

Kinder schon früh wichtige Familienentscheidungen mit einbezogen. Auch über die Hälfte der österreichi-
schen Jugendlichen erleben den Erziehungsstil ihrer Eltern als partizipativ 21.

• Arbeiten: In den letzten Jahren steigt die Zahl derjenigen, die neben der Schule jobben. In Deutschland
verdienen fast 50 Prozent der Schüler/-innen ab der 5. Klassenstufe eigenes Geld 22.

• Konsum: Kinder und Jugendliche werden von der Geschäftswelt als eigenständige Konsumenten ange-
sprochen, da sie eigene Kaufentscheidungen fällen und die Kaufentscheidungen in der Familie stark beein-
flussen.

■ Hinzu kommen weitere neue Entwicklungen, wie z.B.:
• Mediennutzung: Kinder und Jugendliche nutzen Unterhaltungs- und Informationsmedien wie Fernsehen

oder Internet alltäglich und selbstbestimmt, manche sogar unkontrolliert. „Medienkompetenzen“ gelten
dabei als wichtige Voraussetzung für Bildung und Ausbildung, sind aber auch wichtig, um angesichts der
vielfältigen – und teilweise problematischen – Angebote nicht die Orientierung zu verlieren.

• Internationalisierung: Wissen und Informationen aus aller Welt, interkulturelles Miteinander, Auslandsauf-
enthalte und internationale Vergleiche z.B. der Schulleistungen erweitern den Erfahrungshintergrund von
Kindern und Jugendlichen. Gleichzeitig wird ihre Welt dadurch unübersichtlicher und vielschichtiger.

20Seiffge-Krenke, 2006
2 1BMSK, 2003
2 2Heuser u.a., 2003

4. Kinder und Jugendliche heute: Aufwachsen
in einer komplexen Welt
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• Armut: In Studien wurde nachgewiesen, dass in allen Industrienationen die Kinder- und Jugendarmut in
den letzten 10 Jahren zugenommen hat 23. Bildung, Gesundheit, Freizeit und Wohlgefühl wird bei armen Kin-
dern und Jugendlichen – manchmal ein Leben lang – stark beeinträchtigt 24. 

• Originalitätsanspruch: Bindende Traditionen, feste Rollenbilder, eindeutige Vorbilder, klarer Lebenslauf –
all das gibt es nicht mehr. Jeder Mensch ist heute gezwungen, seinen eigenen Weg zu finden, seinen indi-
viduellen Lebensstil aufzubauen und eine „originelle“ Persönlichkeit zu sein. Auch Kinder und Jugendliche
müssen zunehmend einen „inneren Kompass“ entwickeln, um angesichts der herrschenden Vielfalt her-
auszufinden, wer sie sind, was ihnen wichtig ist und was sie wollen 25.

• Migration: Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund – wenn also ihre Eltern oder sie selber in
eines der DACHL-Länder eingewandert sind – müssen sich noch mehr Herausforderungen stellen: insbe-
sondere wenn sie ein niedriges Bildungsniveau haben, erleben sie mehr Stress, sind weniger gesund und
haben ein geringeres Selbstwertgefühl als einheimische Jugendliche 26.

Das alles sind gesellschaftliche Tendenzen, die das Leben von Kindern und Jugendlichen beeinflussen und
Chancen ebenso wie Risiken beinhalten. Es bedeutet, dass bereits Kinder viele verschiedene Anforderun-
gen gleichzeitig spüren, dass sie merken, wie komplex die Gesellschaft ist, und dass sie gezwungen sind,
ihren eigenen Weg zu suchen und zu finden. Es bedeutet auch, dass das Risiko, den Anschluss zu verlieren,
höher wird.

Um im Sinne unserer Kampagne zu sprechen: Kinder und Jugendliche müssen Enormes leisten, um sich in
der Gesellschaft zu orientieren. Da hilft ihnen nicht noch mehr Druck, sondern – im Gegenteil – Unterstüt-
zung und Förderung.

Wie sehen Kinder ihre Zukunft?

Kinder scheinen heute weniger Zukunftsängste zu haben, als noch vor 10 Jahren: Damals hatten über die
Hälfte der Kinder zwischen sechs und 14 Jahren große Angst vor der Zukunft; 2006 waren es 40 Prozent 27.
Das sind – im Vergleich zu den Jugendlichen – dennoch sehr hohe Zahlen.

Der Rückgang kann u.a. dadurch erklärt werden, dass Kinder heute einer so großen Reizüberflutung von
Nachrichten im Fernsehen oder im Internet ausgesetzt sind, dass sie gelernt haben, ihre Ängste besser zu
verdrängen oder dass sie sich an die beunruhigenden Botschaften gewöhnt haben.

Themen wie Arbeitslosigkeit, Umweltverschmutzung oder Krieg stehen bei Kindern eher im Hintergrund. Vor-
rangig sind Sorgen, die das persönliche Umfeld betreffen: Kinder nennen an erster Stelle die Angst, dass
einem Familienmitglied etwas zustoßen könnte (59 Prozent von 900 befragten Kindern). 52 Prozent haben
Angst vor Sittlichkeitsverbrechen, 48 Prozent fürchten sich vor schwerer Krankheit oder vor dem Sterben 28.

23Seiffge-Krenke, 2006
24Deutsches Jugendrotkreuz, 2004

25Hurrelmann, 2005
26Sieffge-Krenke,2006

27R+V Versicherung, 2006 
28ebd.



Wie sehen Jugendliche ihre Zukunft?

Während die große Mehrheit der Erwachsenen glaubt, dass das Leben von Kindern und Jugendlichen in
deren Zukunft schwieriger wird (s.o.), so sehen die Jugendlichen selber ihre Zukunft etwas gelassener.

Bei der Mehrheit der deutschen Jugendlichen sind die Vorstellungen von der eigenen Zukunft überwiegend
positiv: 50 Prozent sind eher zuversichtlich, 42 Prozent sehen ihre persönliche Zukunft gemischt und 8 Pro-
zent eher düster 29. 

Je nach Bildungsstand fallen die Einschätzungen der Jugendlichen sehr unterschiedlich aus: Zwei Drittel der
deutschen Hauptschüler/-innen zwischen 14 und 20 Jahren blicken mit negativen Gefühlen in ihre berufliche
Zukunft 30. Im Kampf um Ausbildungs- und Arbeitsplätze sehen sie sich als die großen Verlierer.

Im Vergleich zu den Jugendlichen in Deutschland sieht über die Hälfte der Luxemburger Jugendlichen (54
Prozent) ihre Zukunft mit gemischten Gefühlen 31. Die Zahl derjenigen, die ganz pessimistische Zukunftsvi-
sionen haben fällt mit 2 Prozent wesentlich geringer aus, als in Deutschland mit 8 Prozent. 

In Österreich ist die Stimmung unter den Jugendlichen ähnlich wie in Luxemburg: Hier sind es sogar 82 Pro-
zent der 15 - 20 Jährigen, die sich Sorgen darüber machen, dass die Zukunft unsicher ist. Bezogen auf den
Arbeitsmarkt gaben 40 Prozent der Jugendlichen an, wenige Chancen für die eigene Zukunft zu sehen. Aus
den Umfragen geht hervor, dass vor allem Jugendliche zwischen 15 und 19 sich vor nichts so sehr fürchten,
wie vor der Arbeitslosigkeit 32. 

Zusammenfassend gesehen, blicken die meisten Jugendlichen also recht positiv in die Zukunft – trotz aller
Anforderungen. Besorgniserregend ist aber der Teil der Jugendlichen, die schon in jungen Jahren keine loh-
nenswerten Perspektiven für sich sehen. Wie sich das auch in ihren Einstellungen niederschlägt, erfährst du
im nächsten Kapitel.

Was Kindern und Jugendlichen wichtig ist

■ Kinder
Am wichtigsten für Kinder zwischen 6 und 14 Jahren sind der Zusammenhalt in der Familie und unter Freun-
den sowie ein vertrautes Umfeld. Werte, die damit in Zusammenhang stehen, liegen ihnen daher besonders
am Herzen: Vertrauen, Geborgenheit und Zuverlässigkeit.

Weitere Werte, die Kindern wichtig sind, sind Gerechtigkeit und Hilfsbereitschaft und – ganz ähnlich wie bei
Jugendlichen – Leistungsbereitschaft. Geld und Besitz ist ebenfalls wie bei Jugendlichen vergleichsweise
unwichtig 33.

29Shell Deutschland-Holding., 2006
30Bertelsmann-Stiftung, 2005
31Centre d’Etudes sur la Situation des Jeunes en Europe, 2004
32Österreichisches Institut für Jugendforschung, 2005
33Unicef, 2007
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■ Vieles ist gleichzeitig wichtig
In den Einstellungen von Jugendlichen spiegelt sich wider, dass sie in einer komplexen Welt aufwachsen: Sie
haben nicht nur eine Priorität, sondern viele verschiedene Lebensbereiche sind gleichzeitig von großer
Bedeutung für sie.

Ganz oben auf der Rangliste stehen Freundschaften und Familie. Aber auch Fleiß, Ehrgeiz und Arbeit sind
zentral. Freie Zeit zu haben und das Leben genießen gehören ebenfalls zu den wichtigen Bereichen. Ledig-
lich Politik und Religion haben in allen Ländern einen eher untergeordneten Stellenwert.

Die Tabelle zur Werteorientierung deutscher Jugendlicher zeigt beispielhaft, wie viele der Jugendlichen die
unterschiedlichen Bereiche als wichtig erachten:

Abbildung 4: Werte von Jugendlichen 34 

Freundschaft 97 %

Eigenverantwortung 89 %

Familie 89 %

Kreativität 83 %

Sicherheit 81 %

Fleiß und Ehrgeiz 81 %

■ Wertewandel: Die pragmatische Generation
Die hohen gesellschaftlichen Anforderungen zeigen sich im Wertewandel der Jugendlichen in den letzten 15
Jahren: Im Unterschied zu den 80er Jahren sind Jugendliche heute viel pragmatischer geworden. Sie wol-
len konkrete und praktische Probleme in Angriff nehmen, die mit einer persönlichen Chance verbunden sind.
Leistung, Sicherheit und Macht sind für Jugendliche wichtiger geworden, ebenso die Familie. 

Die Jugendlichen wissen im Allgemeinen, dass hohe Leistungsanforderungen an sie gestellt werden und ihre
Zukunft unsicherer geworden ist. Deshalb erhöhen sie ihre Leistungsanstrengungen statt sich z.B. mit einer
„null-Bock“ Einstellung oder mit Protest zu verweigern. 

Mit dieser Haltung einher geht auch positives Denken: Die Jugendlichen versuchen, eine optimistische Per-
spektive für ihr persönliches Leben aufzubauen und dadurch leistungsfähig zu sein.

Der Wertewandel gilt übrigens besonders für Mädchen: Sie sind insgesamt ehrgeiziger und selbstbewusster
geworden als früher 35.

34Shell Deutschland-Holding, 2006
35Ebd



■ Wertetypen
Die „pragmatische Genereration“ beschreibt die allgemeine Entwicklung. Sieht man genauer hin, gibt es
natürlich in der heutigen Generation verschiedene Gruppen, die unterschiedlich mit den gesellschaftlichen
Entwicklungen umgehen und zurechtkommen. Hier eine häufig verwendete Beschreibung aus der deutschen
Shell-Jugendstudie 2006:

Selbstbewusste Macher:
- ca. ein Viertel der Jugendlichen
- Mädchen und Jungen gleichermaßen
- kommen mit den neuen gesellschaftlichen Anforderungen gut zurecht
- Leistungsgedanke, aber auch gesellschaftliche Entwicklungen sind zentral: Die Jugend-

lichen sind besonders ehrgeizig, aber soziales Denken und Engagement gehört bei
ihnen auch dazu

Pragmatische Idealisten:
- ca. ein Viertel der Jugendlichen
- etwas mehr Mädchen als Jungen
- kommen ebenfalls mit den gesellschaftlichen Anforderungen gut zurecht
- sie sind leistungsorientiert, aber sie finden auch Sicherheit wichtig und setzen sich noch

mehr für andere Menschen, für soziale oder politische Ziele ein als die selbstbewussten
Macher

Robuste Materialisten:
- kommen mit den gestiegenen Leistungsanforderungen nicht zurecht, sehen eher pessi-

mistisch in ihre Zukunft und sind eher unzufrieden
- mehr Jungen als Mädchen
- demonstrieren äußerlich Stärke, setzen ihre Ellenbogen ein und schauen auf sozial

Schwächere und Randgruppen herab
- ein Teil der robusten Materialisten ist aggressiv oder politisch radikal

Zögerlich Unauffällige:
- kommen ebenfalls mit den gestiegenen Leistungsanforderungen nicht zurecht und

sehen ihre Zukunft pessimistisch
- sie reagieren mit Resignation und Apathie und haben nicht gelernt, aktiv ihre Interessen

durchzusetzen – sie finden sich mit ihrer Situation ab
- sie sind toleranter gegenüber sozial Schwachen als die robusten Materialisten.

Gut die Hälfte der Jugendlichen kommt also ganz gut mit dem hohen Druck zurecht. Aber die andere Hälfte
kann nicht davon profitieren. Bei ihnen besteht die Gefahr, dass sie resignieren und passiv bleiben, aggressiv
oder radikal werden – eine Entwicklung, die besorgniserregend ist und für die gesellschaftliche Lösungen
gefunden werden müssen.

15
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Was Kinder und Jugendliche unter Druck setzt

Ganz allgemein gesprochen verändern sich im Laufe des Aufwachsens die Dinge, die Kinder und Jugendli-
che als besonders belastend erleben: Kindern und jüngeren Jugendlichen bis 12 Jahren machen Probleme
in der Familie am meisten zu schaffen. Wenn Jugendliche älter werden, werden Freundschaftsbeziehungen
und Schule wichtiger – und damit auch die Konflikte, die damit einhergehen. Jugendliche zwischen 12 und
14 Jahren beispielsweise, „tun alles“ um dazuzugehören. Erst später werden Gruppendruck und Anpassung
etwas kritischer gesehen 36. Bei älteren Jugendlichen ab ca. 15 Jahren werden wiederum Partnerschaftsbe-
ziehungen und der Umgang mit dem anderen Geschlecht zum bestimmenden Thema.

Neben dem Alter entscheidet auch das Geschlecht darüber, was als belastend erlebt wird: weibliche
Jugendliche erleben mehr und höheren Stress in sozialen Beziehungen als männliche Jugendliche. Druck in
der Schule oder „Freizeitstress“ dagegen wird von Jungen wie Mädchen ähnlich erlebt.

Wie diese „Druckpunkte“ genau aussehen und wie Kinder und Jugendliche mit Druck umgehen, erfährst du
in den nächsten Kapiteln.

Zusammenfassung

Kinder und Jugendliche müssen Enormes leisten, um sich in der Gesellschaft zurechtzufin-
den. Sie müssen
• neue Anforderungen meistern, z.B. sich in der Medien- und Konsumwelt zurechtfinden

und angesichts der vielen verschiedenen Werte und Lebensstile ihren eigenen Weg finden,
• normale „Entwicklungsaufgaben“ bewältigen (körperliche Veränderung, Loslösung von

den Eltern etc.).

Zukunftsängste:
• Kinder sorgen sich um ihre Familie und Freunde.
• Jugendliche sehen insbesondere wegen der schwierigen Arbeitsmarktsituation mit

gemischten Gefühlen in die Zukunft.

Einstellungen
• Für Kinder ist Familie und soziales Umfeld am wichtigsten.
• Für Jugendliche haben gleichzeitig Familie, Freunde und Leistung sehr hohe Bedeutung.
• Ca. die Hälfte der Jugendlichen kommt mit den neuen 

36Seiffge-Krenke, 2006



Schule ist ein Mittelpunkt im Leben von Kindern und Jugendlichen: Sie verbringen viel Zeit dort und ihre
zukünftigen Berufsaussichten hängen von Schulleistungen ab. Zudem beeinflussen die Beziehungen zu
anderen ihren Schulalltag. Sie treffen Gleichaltrige in der Schule, sie bilden Freundschaften und erleben
Gruppenzugehörigkeit. Eltern wünschen sich in der Regel, dass ihre Kinder gute Leistungen zeigen und
haben ein waches Auge auf das schulische Geschehen.

Kinder

■ Leistungsdruck
Leistungsdruck betrifft nicht nur Erwachsene und Jugendliche – auch Kinder stehen bereits ab den ersten
Schuljahren unter Druck. Hier gilt wie in anderen Bereichen auch: Manche kommen damit zurecht, während
ein anderer Teil der Kinder damit zu kämpfen hat.

Wenn man Kinder selber befragt, was für sie in den ersten Schuljahren belastend ist, so nennen sie häufiger
soziale Probleme mit anderen Kindern als Leistungsdruck 37. Dennoch bejahen 40 Prozent der acht- bis
neunjährigen Kinder, dass sie Leistungsstress in der Grundschule wahrnehmen und dass sie oft Angst
haben, Fehler zu machen. Dabei fällt auf, dass der Anteil der Kinder, die Angst vor zu vielen Fehlern hat, in
Familien mit niedrigerem sozialen Status größer ist als bei Familien aus höheren sozialen Schichten 38. 

Aber auch das Verhalten der Eltern ist wichtig: Kinder, die zu Hause viele negative Rückmeldungen und Stra-
fen erfahren, haben auch viel mehr Angst vor Tests und Prüfungen 39.

Folgen
Bei 15 Prozent der Kinder führen Belastungen in der Schule zu zwei oder mehr Symptomen, wie z.B. Kopf-
oder Bauchschmerzen, Angst vor Lehrer/-innen, vor Fehlern oder davor, im Unterricht aufgerufen zu werden.
Die Mehrheit der Kinder (62 Prozent) aber weist keine derartigen Belastungen auf 40.

Dazu passen die Erkenntnisse, dass Schulmüdigkeit und Schulverweigerung ihren Beginn bereits in der
Grundschulzeit haben: Erste Symptome dafür zeigen sich spätestens mit acht Jahren. Gründe können ganz
unterschiedlich sein, zum Beispiel geringe Unterstützung durch die Eltern, Schwierigkeiten mit anderen
Schüler/-innen oder fehlende Lernförderung bei Problemen 41. 

Jugendliche

Mein jüngerer Bruder […] bekommt die ganze Zeit mit, was für gute Leistungen ich in der Schule erbrin-
ge und da hat er schon mal das Gefühl zu versagen. Eigentlich hat jeder in meinem Umfeld Angst, es nicht
richtig zu machen bzw. hat Angst vor der Zukunft. Man muss sich nur mal umhören …

Jugendliche aus einer Umfrage des Schweizerischen JRKs 2006

37Furtner-Kallmünzer u.a., 2003.
38DJI Kinderpanel
39Seiffge-Krenke, 2006
40DJI Kinderpanel
41Thimm, 2005

5. „Druckpunkt“ Schule
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Schule wird von Jugendlichen als der größte Stressfaktor überhaupt aufgeführt. Besonders die 16 bis 17jäh-
rigen Jugendlichen berichten über hohen Schulstress. Zu den Stressoren in der Schule gehören u.a.42:
• Schwierigkeiten mit Gleichaltrigen,
• Sorgen über die Schulleistungen,
• Zu viele Hausaufgaben,
• Konflikte mit Eltern wegen der Schule,
• Konflikte mit Lehrer/-innen.

Außerdem kann man davon ausgehen, dass Lärm in der Schule oder ein schlechtes Klassenklima ebenfalls
zu Stress führen.

Von den 13jährigen Schüler/-innen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz berichten über 20 Prozent,
dass sie den Leistungsdruck deutlich spüren. Bei den 15jährigen sind es schon mehr: 32 Prozent in Öster-
reich, fast 29 Prozent in Deutschland und ca. 24 Prozent in der Schweiz 43. Dazu passen auch die Ergebnisse
einer Studie aus Luxemburg, dass Schüler/-innen mit zunehmendem Alter immer stärker unter Leistungs-
druck stehen 44.

■ Übergangszeiten
Besonders schwierige Zeiten in der Schullaufbahn stellen Übergangszeiten dar, in denen die Schule gewech-
selt wird. In der Schweiz z.B. setzen Aufnahmeprüfungen für das Gymnasium (der höheren, weiterführenden
Schule ab der 10. Klassenstufe) die Jugendlichen unter großen Leistungsdruck. Nicht zu Unrecht, denn nur
20 Prozent der Jugendlichen schaffen den Sprung auf das Gymnasium. Und sogar ein Fünftel von ihnen
muss während dieser Zeit Klassen wiederholen oder die Schule verlassen, weil sie die Leistungsanforde-
rungen nicht erfüllen 45. 

In Deutschland, um ein anderes Beispiel zu nennen, ist der Übergang von der Primar- in die Sekundarstufe
(also von der Grundschule auf die weiterführende Schulen) für Kinder der vierten Klasse besonders bela-
stend: Bereits in diesem Alter entscheidet sich in den meisten deutschen Bundesländern, wie leistungsfähig
ein Kind ist und für welche der drei Schulformen die Noten ausreichen. Der erlebte Leistungsdruck ist für die
Kinder ausgesprochen hoch – sowohl unmittelbar vor Entscheidung als auch direkt vor dem Schulwechsel
selbst 46.

Für Kinder, die schon in der Grundschulzeit von Misserfolgen begleitet werden, ist der Übergang in die
weiterführende Schule eine besonders kritische Phase: Sie müssen eine gewohnte Umgebung verlassen und
sind meist mit häufig wechselnden Lehrer/-innen und veränderten Leistungsanforderungen konfrontiert.
Wenn diese Zeit nicht aktiv von Seiten der Schule begleitet und positiv gestaltet wird, so kann sich Schul-
müdigkeit verfestigen und schließlich zur Schulverweigerung führen 47.

■ Prüfungsstress
Prüfungen und gute Noten sind wichtig. Dementsprechend stellen Prüfungssituationen eine besondere
Stresssituation für Schüler/-innen dar – und das nicht nur während, sondern auch vor und nach der Prüfung. 

Das Schlimme an der Prüfungsangst ist, dass sie die Leistungsfähigkeit verringert. Kurzzeitig ist das nicht
so problematisch, aber wenn Jugendliche ständig Angst haben, dass sie den Anforderungen nicht gewach-
sen sind, so führt dies zu gesundheitlichen und psychischen Problemen (siehe weiter unten) 48.

42Seiffge-Krenke, 2006
43WHO, 2004

44Ministère de la Santé u.a., 2002
45Seiffge-Krenke, 2006

46Michel, 2007
47ebd.

48Seiffge-Krenke, 2006



■ Gesundheitliche Folgen
Bei Schulstress geben die Jugendlichen sehr häufig Einschlafschwierigkeiten (25 Prozent), Kopfschmerzen
(17 Prozent), Appetitlosigkeit (13 Prozent) und Abgeschlagenheit (11 Prozent) an. Nur knapp 20 Prozent der
Jugendlichen gibt an, keine oder nur geringe Beschwerden in den letzten vier Wochen gehabt zu haben. 

Eine Schweizer Studie fand heraus, dass 13 Prozent der Schüler/-innen sehr stark durch Schulstress und
gleichzeitigen Körperbeschwerden leiden, davon die Mehrheit Mädchen. Sie scheinen insgesamt deutlich
mehr unter körperlichen Beschwerden, insbesondere Erschöpfung, zu leiden 49 und fühlen sich ganz grund-
sätzlich, wie u.a. eine luxemburgische Studie zeigt, mehr durch die Schule gestresst als männliche Jugend-
liche 50.

Wenn Jugendliche bei schulischen Belastungen Unterstützung von Klassenkamerad/-innen und Lehrer/-
innen haben, so leiden sie viel weniger unter körperlichen Beschwerden als andere, die diese Unterstützung
nicht haben 51.

■ Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund
Mit besonderen Schwierigkeiten und Zukunftsängsten haben Kinder und Jugendliche mit Migrationshinter-
grund zu kämpfen. Erste Leistungsunterschiede entstehen bereits früh in der Schullaufbahn. Nirgendwo wer-
den Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund der zweiten Generation weniger in der Schule geför-
dert als in Deutschland 52. 

Dabei hängt der Erfolg in der Schule nicht ausschließlich von den Sprachkenntnissen ab, wie bisher oft
angenommen. Das Vertrauen, das Lehrer/-innen in ihre Schüler/-innen stecken, entscheidet mit über den Bil-
dungserfolg. Je niedriger die Ansprüche gesetzt werden, desto schlechter sind auch die Leistungen, die ein
Schüler oder eine Schülerin erbringt 53. So kommt es vor, dass Lehrer/-innen ihre Schüler aufgrund von
sprachlichen Defiziten weniger fordern, als es angemessen wäre.

Wichtig ist zudem, zu wissen, dass es in den Medien zwar oft anders dargestellt wird, aber Kinder und
Jugendliche mit ausländischem Hintergrund nicht unbedingt Problemfälle sind. Stattdessen zeigen sie häu-
fig eine positive Einstellung zur Schule und sind auch bereit, weniger beliebte Ausbildungsberufe zu ergrei-
fen. Dennoch blicken sie skeptisch in die Zukunft, da ihre Aussichten auf eine Ausbildungs- oder Arbeits-
stelle viel geringer als die von einheimischen Jugendlichen sind 54.

■ Schulmüdigkeit und Schulverweigerung
Wie oben schon erwähnt wurde, entstehen die ersten Anzeichen für Schulmüdigkeit bereits in der Grund-
schule und können sich insbesondere während Übergangszeiten verfestigen.

Schulmüdigkeit – also eine innere Abkehr von der Schule – ist eine Art Hilferuf von Kindern und Jugend-
lichen, dass sie mit den schulischen Verhaltensanforderungen nicht zurechtkommen. Das kann ausgelöst
sein durch Leistungsdruck, aber auch durch Lernschwierigkeiten, Versagensängste, Probleme in der Fami-
lie oder mit Gleichaltrigen. Schulmüdigkeit zeigt sich z.B. dadurch, dass Schüler/-innen häufig zu spät kom-
men, im Unterricht träumen oder sich mit anderen Dingen beschäftigen, den Unterricht stören oder häufig
fehlen (entschuldigt und unentschuldigt) 55.

49ebd.
50Ministère de la Santé u.a., 2002
51Seiffge-Krenke, 2006
52PISA Konsortium, 2005
53Akyol, 2006
54Reißig u.a., 2004
55Michel, 2007
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In Deutschland fehlen in bestimmten Schulformen (Haupt- und Sonderschulen) zwischen 10 und 20 Prozent
der Schüler/-innen mehrere Wochenstunden unentschuldigt. Die Zahl von häufig und offensiv störenden
Unterrichtsverweigerern liegt in diesen Schulformen bei 10, 20 oder 30 Prozent – je nachdem, wie Unter-
richtsverweigerung definiert wird. Fünf Prozent der Schüler/-innen sind durchgängig schulmüde. Besonders
hoch ist die Schulverweigerungsquote bei Schüler/-innen zwischen dem 14. und 15. Lebensjahr 56.

Zusammenfassung

• Bereits Kinder stehen unter Leistungsdruck.
• Schule ist einer der größten Stressfaktoren im Leben von Jugendlichen. 
• Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund haben mit besonderen Belastungen zu

kämpfen.
• Übergangszeiten und Prüfungssituationen stellen eine besondere Herausforderung dar.
• Die Gesundheit leidet unter Schulstress.
• Positive Unterstützung durch Eltern, Freunde und Lehrer/-innen hilft bei der Bewältigung

von Schulstress

56Thimm, 2007



Weiter oben wurde es bereits benannt: Die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt und insbesondere die
Arbeitslosigkeit gehören zu den Hauptsorgen in der Gesellschaft. Wie sich das auf Jugendliche auswirkt, zei-
gen die folgenden Abschnitte.

Berufswahl heute

„Das ist die bescheuertste Situation, man steht hier so und alle Türen sind so offen noch und man kann
sich nicht entscheiden, was soll man denn machen! Bei so ´nem Angebot, da wird man erschlagen, und
alles könnte falsch sein.“

Jugendlicher, drei Monate vor dem Abitur 57

■ Berufswahl als komplexe Entscheidung
Sich für den richtigen Beruf zu entscheiden, ist für Jugendliche heute ausgesprochen schwierig geworden.
Dafür gibt es verschieden Gründe 58:
• Vielfalt: Inzwischen gibt es eine nahezu unüberschaubare Vielzahl an Ausbildungsrichtungen und Stu-

diengängen. Sie wird begleitet von einer regelrechten Infoflut an Broschüren, Zeitschriften und Internetsei-
ten von vielen verschiedenen Stellen (Berufsberatung, Schule, Wirtschaft und viele andere Anbieter). 

• Veränderungen: Technologien, Berufsbilder, Anforderungen des Arbeitsmarktes – all das verändert sich in
rasantem Tempo. Vorhersagen über die Entwicklung des Arbeitsmarktes und der einzelnen Berufsfelder
werden daher immer schwieriger und der eigene Lebenslauf ist kaum noch planbar. 

• Einstellungen: Jugendliche orientieren sich an verschiedenen Werten gleichzeitig. Sie wollen sowohl
materielle Sicherheit (gutes Einkommen, hoher sozialer Status, finanzielle Unabhängigkeit) als auch einen
Job, in dem sie ihre Fähigkeiten erproben und eigene Vorstellungen verwirklichen können. 

• Anforderungen: Jugendliche müssen viele verschiedene Dinge gleichzeitig einschätzen: Was von ihnen
erwartet wird, welche Chancen sie auf dem Arbeitsmarkt haben, welche Fähigkeiten und Interessen sie
haben, was sie sich selbst zutrauen etc

.
Hinzu kommt, dass Jugendliche wissen, dass es keinen standardisierten Lebenslauf mehr gibt. Ist es nicht
selbstverständlich, im Wunschberuf Karriere zu machen und unbefristete Arbeitsverträge zu erhalten. Sie
werden sich unter Umständen später berufliche neu orientieren müssen und es wird für sie immer wieder
Phasen der Arbeitslosigkeit geben 59.

■ Umgang mit der Komplexität
Jugendliche in der Berufsorientierung bewegen sich zwischen zwei Gegensätzen. Sie müssen zum einen ihre
eigenen Interessen und Fähigkeiten kennen und berücksichtigen, zum anderen aber auch ihre Chancen auf
dem Arbeitsmarkt realistisch einschätzen können.

Wie gehen Jugendliche mit diesen Gegensätzen und der oben beschriebenen Komplexität um? Manche
kommen gut damit zurecht und finden Wege, sich zu orientieren. Andere wiederum sind orientierungslos
oder haben unrealistische Vorstellungen. Grob gesagt, gibt es vier Gruppen 60: 

57Oechse, 2005
58ebd.
59BMSK, 2005
60ebd.

6. „Druckpunkt" Berufswahl, Ausbildung
und Arbeit
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1. Die Orientierungslosen: Sie haben keine konkreten Ziele für ihre berufliche Zukunft und suchen auch
nicht aktiv danach. Häufig haben sie geringe Qualifikationen und ihnen fehlt die Fähigkeit zum Selbstma-
nagement. Sie werden häufig als „Modernisierungsverlierer/-innen“ beschrieben.

2. Die „Nicht-jetzt-Akteur/-innen“: Sie sind widersprüchlich. Zum einen warten sie passiv ab „was kommt“
und bereiten sich kaum auf ihren Berufseinstieg vor. Zum anderen haben sie aber gleichzeitig sehr hohe
und manchmal sozialromantische Ansprüche und Vorstellungen von ihrem zukünftigen Job. Sie sind
ebenfalls eine Problemgruppe, unabhängig von ihrem Bildungsabschluss.

3. Die Traditionell-Soliden: Sie ähneln in ihrer Einstellung eher ihrer Eltern- und Großelterngeneration. Sie
wollen Sicherheit, Planbarkeit und Stabilität. Durch den Wandel auf dem Arbeitsmarkt sind sie eher ver-
unsichert – daher suchen sie nach sicheren Berufswegen.

4. Die Eigeninitiativen: Sie setzen auf Eigenverantwortung und positives Denken. Sie sind flexibel und kön-
nen auch mit Unsicherheiten oder Brüchen gut umgehen. Sie begreifen den Wandel der Arbeitswelt als
Chance und nicht als Zwang.

Jede dieser Gruppen benötigt unterschiedliche Angebote, die sie in ihrer Berufsorientierung unterstützen.
Wichtig ist, dabei zu beachten, dass das Thema „Berufsorientierung“ von Jugendlichen erst dann ernsthaft
in Angriff genommen wird, wenn es soweit ist: also zum Ende der Schulzeit, wenn die ersten Entscheidun-
gen oder Bewerbungen anstehen. 

„Ausbildungsreife“: die Anforderungen an Jugendliche

■ Gestiegene Anforderungen
Immer wieder werden Stimmen laut, dass Jugendliche den Anforderungen für Ausbildungen nicht gerecht
werden. Es ist allerdings selbst unter Expert/-innen umstritten, ob das Problem übertrieben dargestellt wird
oder nicht. Einig sind sich allerdings alle: Die Ansprüche und Komplexität der Arbeitswelt sind in den letzten
Jahren stark gestiegen 61:
• Es werden höhere Qualifikationen gefordert. Das gilt für

- fachliche und intellektuelle Anforderungen,
- soziale und kommunikative Fähigkeiten,
- organisatorische und methodische Kompetenzen.

• Die Arbeitsmarktsituation wird immer ungewisser und flexibler, deshalb 
- sind Initiative und Eigenverantwortung gefragt,
- ist ständige Lernbereitschaft notwendig.

• Einfacharbeitsplätze wurden in den letzten Jahren auf 12 Prozent der gesamten Arbeitsplätze halbiert 62.
Hinzu kommt, dass viele praktisch orientierte Berufe, wie z.B. Maler und Lackierer, in der Ausbildung
zunehmend theorielastiger und damit schwieriger werden.

Vor diesem Hintergrund bilden sich auch hier – vereinfacht gesagt – zwei Gruppen von Jugendlichen heraus:
Diejenigen, die mit den Anforderungen zurechtkommen und die, die dem nicht gewachsen sind, weil sie z.B.
nicht mit dem Computer umgehen können, keine ausreichenden intellektuellen Fähigkeiten oder soziale
Kompetenzen haben. 

Gleichzeitig ist z.B. in Österreich eine steigende Entwertung von Bildungsabschlüssen zu beobachten.
Jugendliche müssen eine gute Ausbildung vorweisen können, um überhaupt auf dem Arbeitsmarkt beste-
hen zu können. Gleichzeitig bietet dies keinen Schutz vor Arbeitslosigkeit und schon gar nicht eine Garan-
tie für einen „guten“ Arbeitsplatz 63.

61Ehrental u.a., 2005
62Laur-Ernst, 2000

63BMSK, 2005



■ Veränderung der Bewerber/-innen
Insgesamt haben sich in den letzten 15 Jahren die Bewerber/-innen nach Meinung von Expert/-innen im
Durchschnitt folgendermaßen verändert 64:
• weniger Konzentrationsfähigkeit, Durchhaltevermögen, Sorgfalt, Pünktlichkeit und Höflichkeit,
• bessere Computer- und Englischkenntnisse, 
• mehr Selbstsicherheit, Team- und Kommunikationsfähigkeit,
• mehr Anstrengungen bei der Lehrstellensuche.

■ Was kann man tun?
Fragt man Expert/-innen, was man tun sollte, um die Ausbildungsreife zu fördern, so antworten sie Folgen-
des 65 – zum Teil ganz im Sinne unserer Kampagne:
• Betriebe sollten mehr als bisher das Entwicklungspotenzial von Jugendlichen berücksichtigen und stärker

auch schwächeren Jugendlichen eine Chance geben.
• Schule sollte Kinder und Jugendliche besser fördern.
• Eltern sollten ihren Kindern mehr grundlegende Werte vermitteln und sie bei der Berufswahl besser unter-

stützen.
• Die Jugendlichen selber sollten vor allem lernen, ihre Kompetenzen realistisch einzuschätzen und deut-

licher als bisher Verantwortung für ihr Leben übernehmen.

Es ist zu vermuten, dass sich diese Empfehlungen weniger an die ehrgeizigen, leistungsorientierten Jugend-
lichen richten, sondern – im Sinne der oben genannten Gruppen – eher an die „Orientierungslosen“ und
„Nicht-Jetzt-Akteur/-innen“.

Abbildung 5: Jugendträume 66

64Ehrental u.a., 2005
65ebd.
66Kolpingjugend, 1997
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Jugendarbeitslosigkeit

In allen vier DACHL-Ländern führt die hohe Jugendarbeitslosigkeit zu Zukunftsängsten bei Jugendlichen.
Umso schwer wiegt es da, dass viele Jugendliche z.B. in Österreich das Gefühl haben, dass kaum jemand
mit ihnen über dieses „unangenehme Thema“ spricht 67.

Abbildung 6: Arbeitslosigkeit bei Personen unter 25 Jahren (2005) 68

Deutschland 15,0%

Österreich 10,3%

Luxemburg 13,8%

In der Schweiz liegt die Quote darunter: Je nach Altersklasse waren 2005 vier bis sechs Prozent der Jugend-
lichen arbeitslos 69.

Jugendliche, die arbeitssuchend sind, stehen unter besonderem Druck. Sie erleben ihre Situation – insbe-
sondere bei längerer Arbeitslosigkeit – als persönliches Scheitern.

Jugendliche ohne Ausbildung

Besonders schwierig ist die Situation für Jugendliche ohne Schulabschluss oder Ausbildung – sie stehen
noch mehr unter Druck als andere Jugendliche.

Speziell in Österreich spricht man von so genannten „Dropouts“. Das sind Jugendliche, die sich nicht mehr
in der Ausbildung befinden und keinen höheren Schulabschluss als die Pflichtschule haben. Insgesamt ver-
fügen 77.000 österreichische Jugendliche (9 Prozent) zwischen 15 und 24 Jahren maximal über einen
Pflichtschulabschluss 70. Sie sind mehr als doppelt so oft von Arbeitslosigkeit betroffen, wie diejenigen mit
Ausbildung. In ganz Europa liegt dieser Faktor nur bei 1,3 Prozent. 

In Deutschland dagegen läuft ein Jugendlicher ohne Ausbildung nur 1,2 Mal so oft Gefahr, arbeitslos zu wer-
den wie mit einer Ausbildung. Sieht man in die Schweiz, so sind Jugendliche mit Ausbildung fast genauso
oft ohne Job wie solche mit Ausbildung. 

Zusammenfassung

• Die Wahl des richtigen Berufs ist für Jugendliche schwieriger geworden.
• Die Anforderungen des Arbeitsmarktes sind gestiegen.
• Die Perspektiven sind unsicher, denn niemand kann sich gegen Arbeitslosigkeit wappnen.
• Manche kommen mit dem Druck zurecht, andere sind orientierungslos oder haben unrea-

listische Vorstellungen.
• Besonders schwierig ist die Situation für Jugendliche ohne Ausbildungs- oder Arbeits-

platz.

67BMSK, 2005
68Bibb, 2006

69Schweizerische Eidgenossenschaft, 2006
70Wir Eltern in Europa, 2006



Veränderungen in der Familie

Immer wieder wird über den Verfall der Familien berichtet. Tatsache ist aber, dass ca. 80 Prozent der Kinder
und Jugendlichen bei ihren beiden leiblichen Eltern aufwachsen – die Zweielternfamilie mit Eheschließung
stellt also weiterhin die häufigste Familienform dar.71

Dennoch haben sich Familien und Familienformen in den letzten Jahrzehnten verändert und stellen Kinder
und Jugendliche vor neue Herausforderungen:

• Erziehungsstil: Ein mitbestimmender Erziehungsstil ist häufiger geworden. Kinder werden viel früher in
wichtige Entscheidungen miteinbezogen. Gleichzeitig nimmt bei Eltern die Unsicherheit zu, wie sie „rich-
tig erziehen“ sollen.

• Arbeitslosigkeit: Die Folgen von Arbeitslosigkeit belasten nicht nur die betroffene Person, sondern auch
die anderen Familienmitglieder. In Ostdeutschland beispielsweise haben 40 Prozent der Kinder und
Jugendlichen kurz- oder längerfristige Arbeitslosigkeit im engeren Familienkreis miterlebt.7 2

• Zeitdruck: Auch berufstätige Eltern haben mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Zum Beispiel berichtet die
Hälfte der berufstätigen Mütter in Deutschland über häufigen Zeitdruck.

• Mobilität: Der Arbeitsmarkt verlangt zunehmend Flexibilität und Umzüge von Arbeitnehmern. Eine öster-
reichische Untersuchung hat gezeigt, dass das Risiko einer Trennung der Eltern – insbesondere bei Umzü-
gen mit größerer Entfernungen – merklich steigt: Ein Paar, das mindestens zweimal den Wohnort wechselt,
trennt sich 2,5-mal häufiger als sesshafte Partner.73

• Scheidungen und Trennungen: Jährlich erleben etwa 100.000 deutsche Kinder und Jugendliche eine
Scheidung oder Trennung ihrer Eltern. Die kurzfristige Belastung der Kinder ist durch die Konflikte und
Scheidung sehr hoch und wirkt sich negativ, z.B. auf schulische Leistung oder ihr soziales Verhalten, aus.
Eine gute Eltern-Kind-Beziehung, positives Erziehungsverhalten der Eltern und ein fairer Umgang der bei-
den Elternteile miteinander helfen langfristig gesehen, die negativen Folgen einer Scheidung zu überwin-
den.74

• Veränderte Familienformen: Die Zwei-Eltern-Familie ist zwar immer noch die häufigste Form des Auf-
wachsens für Kinder und Jugendliche, aber andere Familienformen nehmen zu. 15 Prozent der Minder-
jährigen wächst z.B. bei einem Alleinerziehenden Elternteil auf. Da Alleinerziehende häufig höheren Bela-
stungen ausgesetzt sind (höheres Armutsrisiko, mehr gesundheitliche Beschwerden, mehr Umzüge und
Schulwechsel etc.), berichten Kinder und Jugendliche über mehr Familienstress als bei Zwei-Eltern-Fami-
lien.75

Familie im Leben von Kindern

Familie gehört zu den zentralsten und wichtigsten Lebensbereichen von Kindern. Oben wurde es bereits
beschrieben, dass die Angst, Familienangehörigen könnte etwas passieren, bei Kindern sehr gegenwärtig ist.

Die meisten Kinder fühlen sich sehr wohl in ihren Familien: 69 Prozent geben sehr gutes oder gutes Wohl-
gefühl an. Auf der anderen Seite gibt es aber immerhin neun Prozent der 9 bis 14jährigen Kinder, die unter
einem schlechten Familienklima leiden.76

71Institut für Soziologie, 2002
72Johannes Gutenberg-Universität Mainz, 2006
73Zentrum für demographischen Wandel, 2006
74BMFSFJ, 2006
75Seiffge-Krenke, 2006
76LBS, 2005
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Familie im Leben von Jugendlichen

Familie kann beides sein: Entlastung und Belastung, Stressfaktor und Unterstützung. Auf jeden Fall steht
Familie bei den Jugendlichen ganz oben auf der Werteskala und ist für sie ein wichtiger Bestandteil im
Leben.

Die Beziehungen zwischen Eltern und ihren Kindern haben sich in den letzten Jahrzehnten deutlich verbes-
sert. Fast 90 Prozent der Jugendlichen kommen gut mit ihren Eltern zurecht und über zwei Drittel würden
ihre eigenen Kinder genauso erziehen, wie sie von ihren Eltern erzogen worden sind.77 

Bei bestimmten Problemen, z.B. Schulstress oder wenn es um ihre Berufswahl geht, wenden sich Jugend-
liche eher an ihre Eltern als an Freunde und Freundinnen.78

Trotzdem nehmen mit beginnendem Jugendalter die Konflikte mit den Eltern zu: Zuerst sind es die Stim-
mungsschwankungen und die – bei den meisten Jugendliche kurzzeitig – starke Ich-Bezogenheit, die Eltern
irritiert. Wenn die Jugendlichen etwas älter werden, können die Unternehmungen in der Freundesclique oder
ein schulisches Motivationstief mit schlechteren Noten zu Konflikten zwischen Eltern und Jugendlichen füh-
ren. Die Noten werden in der Regel mit 16 oder 17 Jahren wieder besser – dann können aber verstärkte Frei-
zeitaktivitäten und/oder die erste Paarbeziehung zu Stress zwischen Eltern und Jugendlichen führen.79

Es scheint so zu sein, dass weibliche Jugendliche mehr Konflikte in der Familie erleben als männliche
Jugendliche. Das kann damit zusammenhängen, dass Mädchen größere Einschränkungen bei dem Selb-
ständig-werden auferlegt werden, gegen die sie sich zur Wehr setzen.80

Zusammenfassung

• Die meisten Kinder und Jugendliche haben ein positives Bild ihrer Familie und erleben
diese als Unterstützung.

• Veränderungen im Familienleben (z.B. Arbeitslosigkeit, Scheidung, Zeitdruck) setzen alle
Familienmitglieder unter Druck.

• Von allen Familienmitgliedern wird ein hohes Maß an Flexibilität, Kommunikationsfähigkeit
und sozialer Kompetenz abverlangt, damit das Zusammenleben gelingt

77Shell Deutschland-Holding, 2002
78Seiffge-Krenke, 2006

79ebd.
80ebd.



Sehe ich gut aus? Bin ich dünn genug? Habe ich die richtigen Klamotten an? Fragen, die insbesondere
Jugendliche in allen vier DACHL-Ländern stark unter Druck setzen.

Kinder

Kinder haben in der Regel ein positives Bild von sich selbst: 98 Prozent der acht- bis neunjährigen finden
sich selbst „okay“.81

Eine deutsche Studie hat herausgefunden, dass Kinder zwischen 9 und 14 Jahren ihr Körpergewicht recht
gut einschätzen können. 10 und 20 Prozent der Kinder sind tatsächlich zu dick und etwa die gleiche Zahl
schätzt ihr Gewicht auch so ein. Mädchen fühlen sich allerdings häufiger zu dick als Jungen (25 Prozent der
Mädchen und 16 Prozent der Jungen).82

Ein anderer „Druckpunkt“ für Kinder ist ihre Körpergröße: 18 Prozent finden sich zu klein und 6 Prozent zu
groß.

Kinder, die sich zu dick oder zu klein fühlen, haben häufiger Kopfschmerzen, fühlen sich im Allgemeinen und
auch in der Familie schlechter als Kinder, die mit sich zufrieden sind.83

Bedeutung des eigenen Körpers und des Aussehens

■ Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper
Im Jugendalter wird der Blick auf den eigenen Körper sehr selbstkritisch. Jeder und jede muss sich selbst
während der körperlichen Veränderungen immer wieder neu kennenlernen und akzeptieren. Daher probieren
Jugendliche oft neue Formen der Selbstdarstellung aus, zum Beispiel durch Mode, Accessoires, Haarstyling
oder Lifestyle.84

Mit steigendem Alter nimmt die Beschäftigung mit dem eigenen Körper bei beiden Geschlechtern zu. Sty-
len gewinnt dabei insbesondere bei den Mädchen Bedeutung, während Jungen mit steigendem Alter stär-
ker auf ihre körperlichen Fitness achten.85

■ Neues Körperbewusstein: Attraktivität wird wichtiger
Insgesamt sind 71 Prozent der 12 bis 18jährigen der Meinung, dass zukünftig das Aussehen wichtiger sein
wird als der Charakter. Sie glauben, dass es für attraktive Menschen leichter ist, Karriere zu machen. Und
sogar ein Drittel meinen, dass Menschen mit einem „hässlichen Körper“ sich nicht zu leicht bekleidet in der
Öffentlichkeit zeigen sollten. Insbesondere bei den unter 14jährigen ist diese Aussage anzutreffen.86

So liegen derzeit Sportarten im Trend, bei dem man seinen Körper und seine Körperbeherrschung zur Schau
stellen kann. So sind zum Beispiel in Österreich Sportarten wie Beachvolleyball oder Snowboarden sehr
beliebt. Bei der Ausübung des Sportes geht es auch darum, sich einen attraktiven Körper zu „erarbeiten“.
Die Förderung der Gesundheit steht dagegen nicht so stark im Mittelpunkt. 

Diese körperbetonte Sportszenen haben daher eine positive Seite: Sie schaffen es, viele Jugendliche zum
Mitmachen zu motivieren – und zwar Mädchen genauso wie Jungen.87

81DJI Kinderpanel
82LBS, 2005
83ebd.
84Hübner-Funk 2004
85ebd.
86Institut für Jugendkulturforschung, 2004
87ebd.

8. „Druckpunkt“ Schönheit und Aussehen 
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Was setzt Jugendliche unter Druck?

There are 3 billion women who don’t look like super models and only 8 who do.

Motto eines Projekts des Vereins mafalda, Graz88 

Das oben beschriebene „neue Körperbewusstsein“ sowie die „Entwicklungsaufgabe“, sich mit seinem ver-
ändernden Körper zu akzeptieren, setzt Jugendliche unter Druck. Zu dick, zu dünn, die Hüften zu breit, die
Beine zu dürr, die Nase zu groß oder der Busen zu klein – Mädchen wie Jungen leiden in diesem Alter unter
dem Schönheitsideal.

In der Schweiz zum Beispiel ist ein großer Anteil der Jungen wie auch der Mädchen mit dem eigenen Aus-
sehen und dem Körper unzufrieden. So gaben ganze 70 Prozent der weiblichen und 25 Prozent der männ-
lichen Jugendlichen an, abnehmen zu wollen.89

Abbildung 7: Wie schätzen Jugendliche ihr Aussehen ein (Schweiz)?

40% der Mädchen
18% der Jungen sind unzufrieden mit Aussehen und Körper

70% der Mädchen geben an, abnehmen zu wollen

24% der Mädchen finden sich zu dick, obwohl sie laut Body Mass Index untergewichtig waren

25% der Jungen wollen zunehmen

Hinzu kommt, dass sich schon jüngere Teenager mit ihrem Gewicht unzufrieden sind. In Deutschland bei-
spielsweise haben bereits 17 Prozent der 11 bis 15jährigen Mädchen Erfahrungen mit Diäten gemacht.90

Dennoch ist es wichtig, auch einen realistischen Blick auf heutige Jugendliche zu werfen. In einer deutschen
Studie gaben immerhin knapp die Hälfte der Mädchen und zwei Drittel der Jungen an, dass sie sich in ihrem
Körper wohl fühlen. Hinzu kommt, dass über die Hälfte der Mädchen und 72 Prozent der Jungen Schön-
heitsoperationen vollkommen ablehnen. 

Außerdem nehmen Jugendliche, wenn sie älter werden, auch ihren Körper positiver wahr.91 Zusätzlich haben
noch andere Bedingungen einen Einfluss: Jugendliche mit einem festen Partner oder einer festen Partnerin
oder mit einer guten Beziehung zu den eigenen Eltern sind häufiger mit ihrem Körper zufrieden als andere.93

Interessant ist, dass zwar viele Jugendliche sehr selbstkritisch sind, wenn es um ihre eigene Schönheit geht,
aber bei Freundschaften geben 90 Prozent der Jugendlichen an, dass das Aussehen unwichtig ist.93

88ebd.
89Narring u.a., 2002 

90Levecke, 2006
91BzgA, 2006
92BzgA, 2006

93Institut für Jugendkulturforschung, 2004



Wie stark ist der Einfluss von Medien?

Der Einfluss von Medien auf das Schönheitsideal ist sicherlich gegeben. Allerdings sollte man sich hüten,
alleine die Medien für das Schönheitsideal von Jugendlichen verantwortlich zu machen. Oben wurde es
beschrieben: Es spielen z.B. das Alter, Geschlecht oder die Beziehung zu den Eltern eine Rolle. 

■ Das Schönheitsideal in den Medien
Seit den 1950er Jahren sind weibliche Models und Miss-Wahl-Gewinnerinnen zunehmend schlanker gewor-
den, so dass heute viele Models stark untergewichtig sind. Männliche Models wurden nur ein bisschen
schlanker, dafür aber muskulöser. Im selben Zeitraum wurde die durchschnittliche Bevölkerung übrigens
immer dicker.94

Viele Themen und Serien in den Medien kreisen rund um die Schönheit – in den USA zumindest mehr als die
Hälfte der Darstellungen. Gut aussehende Personen werden z.B. in Fernsehserien moralisch besser bewer-
tet und am Ende auch belohnt. Zusätzlich nehmen Tipps und Tricks zur Veränderung des Erscheinungsbil-
des immer mehr Raum in den Medien ein.95

■ Einfluss der Medien
Der Medieneinfluss auf das Körperbild lässt sich nur schwer erforschen. Dennoch gibt es einen Zusammen-
hang: diejenigen Jugendlichen, die viele Musikvideos, Seifenopern oder Modezeitschriften nutzen, sind auch
unzufriedener mit ihrem Körper. Vielseher/-innen von Sendungen über Schönheitsoperationen bewerten
diese Eingriffe positiver als andere. Das kann aber auch daran liegen, dass Jugendliche, die ohnehin schon
mit sich unzufrieden sind, verstärkt diesen Medien und Sendungen nutzen.

Wenn man Mädchen und Frauen attraktive Medienpersonen zeigt, so führt das bei den meisten zu negati-
ven Auswirkungen. Sie sind unzufriedener mit ihrem eigenen Körper, fühlen sich zu dick, schämen sich und
sind weniger selbstbewusst. 

Aber diese Wirkung hängt auch von anderen Einflüssen ab. Der Einfluss der Medien ist besonders hoch,
wenn die Nutzerinnen und Nutzer sowieso mit ihrem Körper unzufrieden sind, wenn sie ein geringes Selbst-
bewusstsein haben oder sich einsam fühlen.

Jugendliche sind empfänglicher für Medienbotschaften als Erwachsene und die Folgen sind bei Mädchen
deutlicher zu spüren als bei Jungen.

Zusammenfassung

• Kinder sind zufriedener mit sich als Jugendliche.
• Körperliche Attraktivität wird zunehmend wichtiger für Jugendliche.
• Verschiedene Faktoren beeinflussen das Körperbewusstsein von Jugendlichen: Medien,

Eltern, Selbstbewusstsein, Freunde und Freundinnen.

94BzgA 2006.
95BzgA 2006.
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Bedeutung von Freundschaften

■ Kinder
Die meisten Kinder sind mit ihren Beziehungen zu Gleichaltrigen zufrieden. Dennoch wünscht sich jedes drit-
te Kind mehr Kinder zum Spielen. Nur drei Prozent der Kinder haben keinen einzigen Gleichaltrigen zum
Spielen96.

Allerdings leidet jedes zehnte Kind im Alter von acht bis neun Jahren darunter, keinen guten Freund oder
keine gute Freundin zu haben. Ansonsten nennen die Kinder dieser Altersgruppe durchschnittlich vier gute
Freunde oder Freundinnen. Insgesamt gesehen geben 51 Prozent der Kinder an, sich manchmal alleine zu
fühlen97.

■ Jugendliche
Die Bedeutung von Freundschaften ist bei Jugendlichen in den letzten Jahrzehnten stark gestiegen. Freun-
de geben Rückhalt im Leben und sind füreinander da. Durch Kontakte mit Gleichaltrigen entwickeln sich
soziale Fähigkeiten und ein eigenes soziales Umfeld außerhalb der Familie wird aufgebaut. 

Freunde und Freundinnen sind wichtige Gesprächspartner/-innen. 81 Prozent der 11jährigen Mädchen und
69 Prozent der 11jährigen Jungen in der Schweiz geben an, gut mit ihren Freunden und Freundinnen über
Probleme sprechen zu können. Mit zunehmendem Alter steigen die Werte noch einmal so, dass etwa 90 Pro-
zent der Jugendlichen in ihren Freund/-innen gute Gesprächspartner/-innen sehen98.

Zudem wird viel Zeit mit Gleichaltrigen verbracht. In Luxemburg beispielsweise treffen sich über die Hälfte
der Jugendlichen 2 bis 3 Mal pro Woche nach der Schule mit ihren Freunden und Freundinnen99. 

Dabei legen Jugendliche keinen Wert auf „Fassadenmenschen“. Zwei von drei österreichischen Jugend-
lichen betonen, wie wichtig ihnen authentische, "echte" und ehrliche Menschen sind100.

Partnerschaft und Sexualität

Liebe, Partnerschaft und erste sexuelle Erfahrungen sind besonders aufregend im Leben von Jugendlichen. 

■ Informationen und Unsicherheiten
Interessant ist, dass in den letzten Jahren die Unsicherheit rund um Sexualität zugenommen hat. Heutzuta-
ge fühlen sich speziell die jüngeren Jugendlichen unsicherer als im Jahr 1980, Jungen eher noch als Mäd-
chen. Vielleicht wird ihnen mit den vielen Informationsangeboten deutlich gemacht, wie wenig sie wissen101.

Mit steigendem Alter nimmt das Wissen allerdings zu. Während die sich bei den 14jährigen nur zwischen 50
und 60 Prozent der Jugendlichen gut informiert fühlen, sind es bei den 17jährigen schon 80 bis 90 Prozent.
Jungs wie Mädchen haben die größten Unsicherheiten bezüglich Liebe, Zärtlichkeiten und sexuell übertrag-
barer Krankheiten102. 

96DJI Kinderpanel
97ebd.

98HBSC, 2002
99 Ministère de la Santé u.a., 2002

100BMSK, 2003
101BzgA, 10/ 2006

102ebd.

9. „Druckpunkt“ Dazugehören



Bei Fragen rund um Beziehungen, Sexualität und Verhütung ziehen Jugendliche Freunde und Freundinnen
zur Rate und seltener die Eltern. Ab dem Alter von etwa 16 Jahren wächst die Zahl derer, die sich externen
Rat suchen, zum Beispiel über Online-Beratungsstellen oder Fachleute im Internet103.

■ Orientierung bei vielfältigen Werten
Bei Paarbeziehungen und Sexualität stand vor einigen Jahrzehnten noch die Sorgen im Raum „Was ist
erlaubt?“ und „Wie kann ich das heimlich tun?“. Heute fragen sich Jugendliche eher „Was ist gut für mich?
Was passt zu mir?“. 

So richtig hab i no keinen Freund g’habt … Also, da möchte’ i mir schon Zeit lassen, weil i möcht’s net so
machen wie viele. I kenn viele, die ja, schon wieder ein Freund, schon wieder ein Freund und so, des mag
i net, weil des is alleweil, so, so kurze Beziehungen, des find i net so gut…

Iris, aus einer Jugendstudie 104

Diese Jugendliche beschreibt es deutlich: Es gibt Möglichkeiten, die für sie persönlich nicht in Frage kom-
men. Das ist für sie aber völlig normal: Sie argumentiert nicht „das tut man nicht“, sondern „das mag ich per-
sönlich nicht“. 

Das bedeutet, dass es kaum eindeutige Verhaltensmuster oder Regeln für Paarbeziehungen und Sexualität
gibt. Vielmehr müssen sich Jugendliche selber orientieren, müssen aus der Vielfalt der für sie wichtigen
Werte und Informationen auswählen und müssen ihren eigenen Weg finden105. 

■ Das erste Mal
Dieser Wandel, weg von der Verbotsmoral hin zur Eigenverantwortung, hat auch Auswirkungen auf den
ersten Geschlechtsverkehr. Hier ist es besonders wichtig für die Jugendlichen, einen „inneren Kompass“
dafür zu haben, ob sie sich reif dafür fühlen.

Trotzdem stehen viele Jugendliche in einem Spannungsfeld zwischen individuellen Bedürfnissen und exter-
nem Druck: Gleichaltrige und Medien können ein bestimmtes Bild davon vermitteln, wann der richtige Zeit-
punkt für „das erste Mal“ ist. Die Gefahr eines unguten Erlebnisses steigt, wenn sich Jugendliche nicht auf
ihr Gespür und das ihres Partners oder ihrer Partnerin verlassen, sondern sich unter Druck fühlen106. 

Ausgrenzung, Gewalt und Mobbing

Freundschaften und Paarbeziehungen sind außerordentlich wichtig – um so schwieriger ist es für Kinder und
Jugendliche, wenn sie ausgegrenzt werden.

■ Soziale Ausgrenzung
Ausgrenzen, Abwerten, Ignorieren und Bespötteln – das ist eine Form der sozialen Grausamkeit insbeson-
dere an Schulen. Diese „stille“ Form von sozialem Stress wird von Lehrer/-innen kaum wahrgenommen, im
Gegensatz zu offeneren Formen der Gewalt wie körperliche Auseinandersetzung107.

Alle Schüler/-innen, die zurückgewiesen werden, erleben sehr hohen Stress – und das besonders, wenn die
Zurückweisung von anderen beobachtet wurde, also in einer Gruppe stattfindet. Aber auch viele Beobach-
ter/-innen von Zurückweisungen empfinden Stress (42 Prozent)108.

Soziale Ausgrenzung scheint etwas häufiger durch Mädchen und – zum Beispiel in Deutschland – an höhe-
ren Schulen wie dem Gymnasium stattzufinden. 

103Radiotele, 2006 104BzgA, 2002
105ebd. 106BzgA, 2002
107Seiffge-Krenke, 2006 108ebd.
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■ Gewalt
Insgesamt sind etwa sieben bis 10 Prozent aller Schüler/-innen regelmäßig als Täter/-in oder Opfer in
Gewalthandlungen involviert. Am häufigsten sind verbale Gewaltformen wie Anschreien oder Schimpfwörter
verwenden: So gut wie alle Schüler/-innen erleben das, einige sogar mehrmals pro Woche (15 Prozent). Prü-
geleien oder andere körperliche Auseinandersetzungen kommen seltener vor109. 

Bei verbaler Gewalt gibt es keine Geschlechtsunterschiede. Allerdings erleben und erleiden Jungen körper-
liche Gewalt häufiger als Mädchen110.

■ Mobbing
Etwa jeder siebte bis achte 15jährige Junge in Österreich, der Schweiz und Deutschland ist in den letzten
Monaten mehrfacher Schikane ausgesetzt gewesen. Bei Mädchen liegt die Quote etwas darunter. Hier
berichten in den drei Ländern 9 bis 11 Prozent von mehrmaligen Schikanen. 

Bei den Jüngeren wiederum ist die Quote deutlich höher, was u.a. in der großen Wichtigkeit von Gruppen-
zugehörigkeit in diesem Alter begründet ist. In Österreich berichten z.B. 19 Prozent der 11jährigen und 23
Prozent der 13jährigen Jungen von Schikanen111. 

Mobbing bezeichnet mehr als vereinzelte Schikanen oder Hänseleien. Vielmehr geht es um gezieltes wieder-
holtes Schikanieren Einzelner über einen längeren Zeitraum mit nur einem Ziel: den- oder diejenige fertigzu-
machen.

Die Folgen für die Betroffenen sind verheerend und wirken sich auf die gesamte Persönlichkeit aus. Meistens
suchen die Opfer die Schuld für das Mobbing bei sich selbst. Sie verlieren ihr Selbstbewusstsein, haben
häufig Schlafstörungen, Konzentrationsprobleme, sind sozial isoliert und einsam. Schwerwiegende Folgen
könne Depressionen und sogar Selbstmord sein.

Mobbing in Schulen ist sehr verbreitet. In Deutschland beispielsweise ist im Durchschnitt jede/-r siebte
Schüler/-in als Opfer oder Täter in ein Mobbingproblem verwickelt112. 

109ebd.
110ebd.

111WHO, 2004
112Renges, 2004



Das Markenbewusstsein Jugendlicher

■ Bedeutung von Marken
Markenartikel haben einen hohen Stellenwert für Jugendliche. Sie sind eine Möglichkeit, Zugehörigkeit zu
einer Gruppe zu symbolisieren und sich gleichzeitig von anderen abzugrenzen. Bei jüngeren Jugendlichen
können Jugendmarken auf der Suche nach Sicherheit und Identität unterstützend wirken. Ältere Jugendli-
che wollen dagegen mit Marken eher ihre Persönlichkeit und Individualität unterstreichen. 

Insgesamt geben 90 Prozent der Jugendlichen an, dass sie auf Marken achten113. Für deutsche Jugendliche
sind die Marken von Klamotten am wichtigsten, während Schweizer Jugendliche bei Mobiltelefonen stärker
auf die Marke achten, ähnlich wie die österreichischen Jugendlichen. 

■ Konsumdruck
Insgesamt wächst der Konsumdruck auf junge Menschen, weil die Wirtschaft erkannt hat, dass sie bei Kin-
dern und Jugendlichen viel erreichen kann. Sie verfügen selber über viel Geld (Taschengeld, Geldgeschen-
ke, Einkommen durch Jobs) und beeinflussen die Kaufentscheidung ihrer Eltern. Außerdem: Wer sich in jun-
gen Jahren für eine Marke entscheidet, der bleibt dieser über einen langen Zeitraum treu114.

Problematisch werden die hohe Bedeutung von Marken und der Konsumdruck, wenn man nicht mithalten
kann. Insbesondere Kinder und Jugendliche aus armen Familien spüren den Druck, der von der hohen Mar-
kenorientierung Jugendlicher ausgeht. Um das zu vermeiden, gehen beispielsweise fast die Hälfte aller
Schüler/-innen ab der 5. Klasse in Deutschland nebenbei jobben115. 

Zusammenfassung

• Freundschaften sind für Kinder und Jugendliche sehr wichtig.
• Umso belastender ist es für sie, wenn sie ausgegrenzt oder gemobbt werden. 
• Der Konsumdruck kann besonders arme Kinder und Jugendliche ausgrenzen.
• In Paarbeziehungen und Sexualität wird der „innere Kompass“ für Jugendliche wichtiger,

da eindeutige Verhaltensregeln fehlen.

113Radiotele, 2006
114Heuser u.a., 2003
115ebd.
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Freizeitaktivitäten bieten eine gute Möglichkeit, um Kontakt mit Gleichaltrigen zu knüpfen und sich in eine
Gruppe zu integrieren: Jugendverbände, Sportvereine, Jugendkultur, kommerzielle Angebote – es gibt eine
Unmenge an Angeboten für Kinder und Jugendliche aller Altersklassen. Eine große Rolle spielen für die
Schweizer Jugendlichen beispielsweise Sport- und Musikvereine, Theatergruppen und Jugendorganisatio-
nen. Interessant ist, dass die luxemburgischen und die deutschen Jugendlichen häufiger in Kino, Theater
und Konzerte gehen als der EU-Durchschnitt. Grund dafür könnte sein, dass sie sich die Aktivitäten eher lei-
sten können, als Jugendliche andere EU-Länder116. 

Wie aber all die vielen Freizeitangebote unterbringen? Gibt es so etwas wie Freizeitstress? In Österreich
schätzen 85 Prozent der 10-16jährigen ihre Situation positiv ein und können sich in ihrer Freizeit gut ent-
spannen117. Einen anderen Trend finden wir in der Schweiz: Hier müssen die Jugendlichen Sportaktivitäten
aufgeben, weil sie keine Zeit mehr haben. Die Gründe liegen in den vielen Verpflichtungen neben der Schu-
le. Je älter die Jugendlichen werden, desto weniger Freizeit bleibt ihnen118. 

Neben der Fülle an Freizeitangeboten gibt es einen weiteren Faktor, der für Jugendliche zu Stress führen
kann: Hohe Kosten, z.B. für Eintrittskarten, Ausrüstung oder Mitgliedsbeiträge, bremsen den Freizeitspaß. In
Deutschland zum Beispiel sind arme Kinder und Jugendliche seltener Mitglied in Sportvereinen oder neh-
men weniger an Freizeitaktivitäten teil als Kinder aus Familien, die aus der Mittel- oder Oberschicht kommen.
Damit sind sie von wichtigen außerschulischen Bildungsangeboten ausgeschlossen.

Zusammenfassung

• Freizeitgestaltung ist ein wichtiges Lernfeld für Kinder und Jugendliche.
• Arme Kinder und Jugendliche können bei vielen Angeboten nicht mitmachen.

116Jeunes en Europe, 2004
117Österreichisches Institut für Freizeitforschung, 2005

118Narring u.a., 2002

10. „Druckpunkt“ Freizeitstress?



„Ohne Druck!“ lautet der Aufruf unserer Kampagne. In den vorherigen Kapiteln konntest du nachlesen, was
Kinder und Jugendliche unter Druck setzt. Jetzt wird es darum gehen, wie sie grundsätzlich damit umgehen.
Dabei verwenden wir die Worte „Druck“ und „Stress“ gleichbedeutend. 

Stress und Druck allgemein

Stress und Druck sind das, was Personen bewusst und unbewusst als stressreich erleben und was für sie
eine Bedrohung des persönlichen Wohlbefindens darstellt. Dieses Erleben ist immer subjektiv, denn es gibt
große Unterschiede darin, was einzelne Personen als stressreich erleben.

Wenn eine Person Stress erlebt, versucht sie ihn zu bewältigen und den Druck irgendwie zu verringern. Das
gelingt am besten, wenn sie die Situation als kontrollierbar und vorhersehbar einschätzt. 

Es gibt zwei Formen von Belastungen, die Stress auslösen
1. Kritische Lebensereignisse, die außergewöhnliche Belastungen darstellen (z.B. Scheidung der Eltern,

ungewollte Schwangerschaft, Tod einer nahe stehenden Person),
2. Alltäglicher Stress (z.B. Probleme in der Schule, Auseinandersetzungen mit den Eltern etc.).

Dadurch, dass der alltägliche Stress immer wiederkehrt und gleichbleibend hoch sein kann, ist er besonders
belastend. Deshalb führt alltäglicher Stress eher zu Depression als kritische Lebensereignisse, für deren
Bewältigung oft besondere Kräfte mobilisiert werden119.

Umgang mit Stress und Druck

Ganz grundsätzlich werden Kinder und Jugendliche immer besser darin, mit Stress und Belastungen umzu-
gehen, je älter sie werden. 

■ Allgemeiner Umgang mit Stress
Es gibt mehrere Möglichkeiten, den Umgang mit Stress (das so genannte „Coping“) zu beschreiben. Hier ein
Modell mit drei unterschiedlichen Copingstrategien:
1. Aktives Coping: Man versucht, die Situation durch aktives Handeln zu bewältigen (z.B. „Ich rede darüber

mit meinen Eltern“ oder „Ich suche Hilfe bei Leuten, denen es ähnlich geht“).
2. Internales Coping: Hier versuchen Jugendliche, die Situation dadurch zu entschärfen, indem sie darüber

nachdenken (z.B. „Ich spiele verschiedene Lösungsmöglichkeiten in Gedanken durch“).
3. Rückzug: Jugendliche ziehen sich zurück („Ich kann sowieso nichts ändern“) oder versuchen sich abzu-

lenken (z.B. durch laute Musik oder Sport)120. 

Die ersten beiden Formen sind eine gute Methode, um Stress zu bewältigen. Sie sind darauf ausgerichtet,
die Situation langfristig und dauerhaft zu bewältigen. Der Rückzug kann kurzfristig erleichternd sein, aber
langfristig werden so keine Probleme gelöst.

Idealerweise passen Jugendliche ihre Bewältigungsstrategie der Situation an: Zum Beispiel zeigt sich, dass
bei Stress mit anderen (z.B. Eltern, Freund/-innen oder Partner/-in), die Jugendlichen eher aktiv an die Sache
herangehen. Wenn es um Zukunftsängste geht oder Stress in der Schule, so greifen Jugendliche mehr auf
„internales Coping“ zurück121.

119Seiffge-Krenke, 2006
120Seiffge-Krenke, 2006
121ebd.

11. Folgen und Auswirkungen
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Es gibt je nach Geschlecht Unterschiede, wie Jugendliche mit Stress umgehen122: 
• Weibliche Jugendliche versuchen eher, Probleme im direkten Gespräch mit anderen zu lösen und suchen häu-

figer Hilfe und Unterstützung bei anderen. Neben diesem „aktiven Coping“ zeigen sie aber auch häufig Rük-
kzug.

• Männliche Jugendliche sind dagegen weniger aktiv und neigen häufiger dazu, ihre Probleme zu verdrän-
gen oder mit Alkohol und Drogen zur Seite zu schieben.

■ Selbstwirksamkeit
Aktives und internales Coping haben eine Gemeinsamkeit: Sie entstehen aus dem Gefühl, dass man die
Situation irgendwie verändern oder lösen kann, dass man ihr nicht hilflos ausgeliefert ist. Dieses Gefühl
nennt man Selbstwirksamkeit. 

Am besten ist es, wenn Kinder und Jugendliche Vertrauen in ihre eigenen Möglichkeiten und Fähigkeiten
haben und gleichzeitig verschiedene Strategien kennen, wie sie in verschiedenen Stresssituationen reagie-
ren können. Auf diese Weise können sie am besten mit Druck und Stress umgehen.

■ Überforderung
Etwa ein Fünftel der Jugendlichen sind mit Druck überfordert. Sie zeigen Formen von unwirksamen Bewäl-
tigungsstrategien123, die im Grunde extreme Formen der oben genannten Copingstrategien sind: 
1. Depressive Form: Diese Form der Problemverarbeitung ist nach innen gerichtet. Mädchen leiden häufi-

ger darunter als Jungen. Die Folgen sind Müdigkeit, Erschöpfung, Gereiztheit, Überforderung, Angst und
Einsamkeitsgefühle.

2. Aggressive Form: Wenn Kinder und Jugendliche die Verarbeitung ihrer Probleme nach außen kehren,
spricht man von der „aggressiven“ Form. Sie kommt häufiger bei Jungen und männlichen Jugendlichen
vor als bei Mädchen und wird durch Hyperaktivität, durch körperliche und verbale Aggressivität und
Gewalt deutlich. 

3. Ausweichende Form: Das ist eine Mischung aus den beiden vorherigen Formen. Hier versuchen Jugend-
liche durch Konsum von Zigaretten und Alkohol oder durch übertriebenen Medienkonsum ihre Probleme
zu verdrängen. Beide Geschlechter sind hier gleich stark vertreten.

Gesundheitliche Folgen

■ Allgemein
Es scheint eindeutig, dass sich alltäglicher Stress auf das körperliche und geistige Wohlbefinden auswirkt.
Im Kapitel zum „Druckpunkt Schule“ wurde bereits dargestellt, dass diejenigen, die unter Schulstress leiden,
auch häufiger Symptome wie Kopfschmerzen oder Bauchschmerzen haben124.

Schätzungsweise zwischen 10 und 20 Prozent der deutschen Jugendlichen bis zum 18. Lebensjahr leiden
unter psychischen Auffälligkeiten wie Kopfschmerzen, Aggressivität, Schlafstörungen etc.125 Ganze 35 Pro-
zent der befragten Mädchen und 20 Prozent der Jungen in der Schweiz fühlen sich streckenweise so depri-
miert, dass sie professionelle Unterstützung benötigt hätten. Sie wünschen sie sich vor allem Unterstützung
im Umgang mit Stress, dem Gefühlsleben und bei der Ernährung126. 

Wie aber schätzen die Jugendlichen selbst ihren Gesundheitszustand ein? Die Mehrheit bewertet diesen mit
„ausgezeichnet“ oder „gut“. In der Schweiz stuft nur ein kleiner Anteil von 6 Prozent der Befragten die eige-
ne Gesundheit als „schlecht" ein. Wie verschiedene Studien bestätigen, schätzen Mädchen ihre Gesundheit
schlechter ein als Jungen. So ist es bei den Mädchen ein Drittel, die unter Rücken-, Bein-, Bauch- und Kopf-
schmerzen oder Übelkeit leiden. Auch arme Kinder und Jugendliche haben einen schlechteren Gesund-
heitszustand als andere. 

122ebd.
123Hurrelmann, 2003

124Seiffge-Krenke, 2006
125Hurrelmann u.a., 2003

126Narring u.a., 2002



Gesundheitsbewusstes Verhalten und Druck
Wenn sich Jugendliche unter Druck fühlen, so scheinen sie sich weniger gesundheitsbewusst zu verhalten.
So zum Beispiel rauchen Jugendliche, die schlecht in der Schule sind und sich in der Schule nicht wohlfüh-
len, häufiger als andere Jugendliche. Bei Mädchen kommt hinzu, dass viele von ihnen rauchen, um nicht
zuzunehmen, und sie rauchen häufig anstatt zu essen. Für sie übt das Schönheitsideal also einen besonde-
ren Druck aus – und das, obwohl fast alle rauchenden Mädchen normalgewichtig sind127.

Krank durch Druck?
Vorsicht ist allerdings bei der Bewertung von schweren gesundheitlichen Einschränkungen oder Krankhei-
ten geboten: Es gibt viele verschiedene Faktoren, die zu Magersucht, Bulimie, Depressionen oder gar
Selbstmord führen. Familie, Veranlagung und Persönlichkeit spielen alle zusammen eine wichtige Rolle.
Lediglich ein Faktor unter vielen können Druck, Versagens- und Zukunftsängste sein.

Rechtsextremismus

Es gibt Gruppen, denen die gestiegenen Zukunftsangst und der hohe gesellschaftliche Druck zugute kommt:
z.B. rechtsextreme Vereinigungen. 

Aus Angst, keinen Arbeitsplatz zu finden, aus Sorge um die eigene Zukunft und aus dem Gefühl der Unsi-
cherheit heraus können rechtsextreme Einstellungen mit Fremdenfeindlichkeit und Rassismus entstehen128.
So lässt es sich erklären, dass in ländlichen, wirtschaftlich schwachen Regionen prozentual gesehen viel mehr
Übergriffe auf Migrant/-innen verübt werden als in den Städten, in denen die meisten Migrant/-innen leben. 

Rechtsextremismus richtet sich dabei gegen alle, die anders sind und dadurch als Bedrohung erlebt wer-
den: Menschen mit einer anderen politischen Meinung, Behinderte, Obdachlose, Homosexuelle oder Men-
schen mit anderer Hautfarbe oder Herkunft oder sogar gegen die westliche Welt ganz allgemein. 

Ausländerfeindliche und gewaltbereite Jugendliche finden sich jedoch nicht nur bei benachteiligten Jugend-
lichen, sondern auch bei gut situierten so genannten „Modernisierungsgewinnern“129. Sie haben allerdings
eine besondere Angst vor dem sozialen Abstieg und fühlen sich durch gesellschaftlichen Druck sehr belastet. 

Es gelingt der rechten Szene immer besser, neue und jüngere Jugendliche zu gewinnen. Dazu gehören
Methoden wie rechtsextreme Bands und Skinhead-Musik, natur- und erlebnisbezogene Aktivitäten und
nachbarschaftliche „nationale“ und „helfende“ Jugend- und Sozialarbeit130. 

In Deutschland ist die Zahl der Jugendlichen mit ausländerfeindlichen Einstellungen inzwischen auf ca. 30 Pro-
zent der Jugendlichen gestiegen. Bei den österreichischen Jugendlichen liegt die Ablehnung gegenüber Aus-
ländern laut der Jugend-Wertestudie mit rund 15 Prozent wesentlich niedriger, während – wie oben beschrie-
ben – auch in der Schweiz die „Angst vor Überfremdung“ auf fremdenfeindliche Einstellungen hinweist. 

Zusammenfassung

• Kinder und Jugendliche können dann gut mit Stress umgehen, wenn sie Vertrauen in ihre
eigenen Fähigkeiten haben und sie verschiedene Möglichkeiten kennen, mit Stress umzu-
gehen.

• Druck und Stress belastet die Gesundheit. 
• Der gestiegene Druck ist allerdings nur ein Faktor unter vielen, die zu Krankheiten wie

Magersucht oder Depression führen können.

127Morgenstern u.a., 2007 1 2 8Shell Deutschland-Holding., 2006
129Hafeneger, 2006 130ebd.
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Wachsender Druck, unsichere Zukunftsperspektiven und das Aufwachsen in einer komplexen Welt belasten
Kinder und Jugendliche in neuem Ausmaß.

■ Die Kampagnenziele
Unsere Kampagnenziele beschrieben, was man tun kann, um Kinder und Jugendliche zu unterstützen. Kin-
der und Jugendliche brauchen nicht mehr Druck, sondern …
• individuelle Förderung, 

damit sie ihre eigenen Fähigkeiten und Stärken besser erkennen und nutzen.
• die Gewissheit, dass sie ihr Lebensumfeld mitgestalten können, 

damit sie heute und in Zukunft gesellschaftliche Verantwortung übernehmen und ihr Leben selbstbestimmt
in die Hand nehmen.

• die Fähigkeit, die gesellschaftlichen Anforderungen zu hinterfragen, 
damit sie konstruktiv mit Druck umgehen und sich eine eigene Meinung bilden.

• mehr Unterstützung von Politik, Schule, Familien, Medien und Betrieben, 
damit sie positiv in ihre Zukunft sehen.

Deshalb helfen wir Kindern und Jugendlichen. Wir machen Gruppenstunden, stellen Lehrmaterial zur Verfü-
gung oder unterstützen Kinder und Jugendliche durch Projekte.

Aber wir wollen auch, dass sich in der Gesellschaft was ändert, und machen den wachsenden Druck und
unsere Forderungen zum Thema.

■ Das Besondere an unserer Kampagne
Sobald du mit anderen über unser Thema und die Kampagne sprichst, wirst du merken: Druck und Versa-
gensängste betreffen alle! Jeder und jede kann davon berichten, hat eine Einschätzung zu der Thematik und
sieht viele verschiedene Probleme. 

Weil wir mit der Kampagne einen Nerv der Zeit treffen und das Thema so wichtig für viele Menschen ist, bist
du schnell mitten in heißen Diskussionen. Um dich nicht zu „verirren“, kann es hilfreich sein, dass du dir
unsere vier Kampagnenziele immer wieder vor Augen führst. Und natürlich solltest du das Basiswissen gele-
sen haben, um unsere Kampagne in Gesprächen gut vertreten zu können.

12. Was können wir tun?



Die folgende Graphik stellt die verschiedenen Schulsysteme der jeweiligen DACHL-Länder dar und hebt die
unterschiedlichen Begrifflichkeiten hervor. Es handelt sich dabei um eine starke Vereinfachung der einzelnen
Schulsysteme. Die jeweiligen Regelungen einzelner Kantone in der Schweiz oder aber die Unterschiede ein-
zelner Bundesländer wie in Deutschland finden nur in Ansätzen Berücksichtigung. 

Schulsysteme im „DACHL-Land“

13. Ergänzung: Die Schulsysteme in den
DACHL-Ländern
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Deutschland*

Grundschule
(1.- 4./6.)

Hauptschule (5. - 9.);
Realschule, 

Gesamtschule, 
Gymnasium (Unterstufe) (5./7. - 10.)

Berufsbildende Schulen + Gymnasium
(Oberstufe)

(11.- 12./13.)

Hochschule

Schweiz*

Primarschule (1.- 4./5./6.)

a.) Schultyp mit Grundansprüchen
Realschule/Oberschule/Section pratique/Section 

préprofessionnelle

b.) Schultyp mit erweiterten Ansprüchen
Sekundarschule/Bezirksschule /

Section moderne/Voie secondaire de baccalauréat

(5./6./7.- 9.)

Maturitätsschulen (Gymnasium) / Fachmit-
telschulen; Berufsbildende Schulen

(10.-12./13./14.)

Höhere Berufsbildung
Hochschule

➩
➩

➩
➩

➩
➩

➩

Österreich

Volksschule (1.- 4.)

AHS (Unterstufe); 
Hauptschule

(5.- 8.)

AHS (Oberstufe), 
BHS; BMS; Berufsschule

(9.- 12.)

BHS; Kolleg (13.)

Hochschule

Luxemburg

Primarschule
(1.- 6.)

Sekundarschule
Technischer Lyzeum 
o. allgemeinbildende 
o. klassische Lyzeum

(7. - 10.)

Hochschule

➩
➩

➩
➩

➩
➩
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